
Hi v we: 
—
 



— — 

the 
university Of 
connecticut 

libraries 

Jam 
Sixtus 

Ill 

eu8 1 /Ea/SMm/EETZ/ Id 



— — 





er j — 
＋ n — 

Fa APS * 1 oder 7 

Papſt Birlus der Fü fte. 
— 

Tragödie in fünf Aufzügen 

N | 18 = \ 

Julius Minding. 

Tür die deutſche Bühne bearbeitet 

von 

Clemens Rainer, 
Ober-Regiſſeur am Stadttheater in Zürich, 

und 

Auguſt Becker, 
Director des Großherzoglichen Theaters in Oldenburg. 

Mit 

einem Vorwort und einer einleitenden Abhandlung: 

„Ueber die tragiſche Schuld und die poetiſche Gerechtigkeit.“ 

Zweite Auflage. 

Oldenburg, 1872. 
Druck und Verlag der Schulzeſchen Buchhandlung. 

(C. Berndt & A. Schwartz.) 



Die Verfügung über die Befugniß zur Aufführung und 

die Ertheilung des Rechtes der Ueberſetzung in fremde Sprachen 

wird von den Herausgebern vorbehalten. 



Seiner Königlichen Hoheit 

dem 

Guossherzog ron Oldenburg 

Aitolaus Friedrich Peter 

in tiefſter Ehrfurcht gewidmet 

von 

den Herausgebern. 

ar 





Borwort. 

Vor nunmehr zweiundzwanzig Jahren wurde 

die Tragödie: „Papſt Sixtus V.“ auf Koſten des 

Verfaſſers Julius Minding bei Julius Sitten— 

feld in Berlin als Manuſeript gedruckt und in wenigen 

Exemplaren an die Bühnen verſendet. Dort liegt 
vielleicht noch im Staube einzelner Bibliotheken hie 

und da ein Exemplar, die meiſten werden wohl den 

Weg der Makulatur gewandert ſein, das häufige 

Schickſal jener Novitäten, die nicht ſo glücklich ſind, 

an die Lampen gezogen zu werden. 

Welche Rückſichten bei den Bühnenvorſtänden in 
der Regel über dieſe Würdigkeit entſcheiden, iſt ein 

öffentliches Geheimniß. Daß aber ein ſo großartig 

genialer Wurf, wie die vorliegende Tragödie, völlig 

unbekannt bleiben konnte, grenzt an's Unbegreifliche, 

wenn es nicht daraus erklärt werden kann, daß eben 
das Gediegene und Vollendete da keinen Platz mehr 

ſinden kann, wo die Mittelmäßigkeit auf den Stüh⸗ 

len ſitzt, jene Mittelmäßigkeit, welche ihre im Schweiße 

des Angeſichts und mit allem möglichen Verſtandes— 

raffinement producirten Effektſtücke um jeden Preis 

und ſo ſchnell wie möglich an den Mann zu brin— 

gen ſucht, während das echte Genie ſeine Werke, ſo 
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leicht empfangen, wie geboren, ſorglos dem Zeiten— 
ſtrome anheimgiebt, in der feſten Zuverſicht, daß ſie 
„aere perennius“ noch ihre Zeit erleben, in un— 
vergänglicher Schöne unter den Blüthen der Völfer- 
poeſie prangen und Tauſenden zur Freude und zum 
Entzücken gereichen werden. 

So war es freilich zu allen Zeiten und unſere 
mag darum ein geringerer Vorwurf treffen, weil in 

dieſen Tagen zuckenden Ringens auf ſocialem und po- 

litiſchem Gebiete die Bühne mit ihren Fragen und 

Intereſſen in den Hintergrund gedrängt iſt. Dies 

liegt in der Natur der Sache und es kann nicht be— 

ſtritten werden, daß z. B. die gründliche Durchbil⸗ 

dung und Verlebendigung einer Frage auf dem Felde 

des Genoſſenſchaftsweſens im Augenblicke weit ge— 

wichtiger in die Wagſchaale fallen muß, als die wohl⸗ 

gemeinteſten Beſtrebungen für eine Reform und He— 

bung der in einem „Wuſt von Raſerei“ verſinkenden 

Bühne. | 

Alles zu feiner Zeit! Man muß einräumen, daß 

ſich jetzt die hervorragendſten Köpfe und die beſten 
Herzen der Nation mit größerer Verpflichtung jenem 

Ringen zuwenden und die Sache der Bühne zur 

Zeit als von der Tagesordnung verſchwunden be— 

trachten. Es iſt vielleicht recht heilſam, daß die 

Theater gegenwärtig der Tummelplatz der Specu⸗ 

lation, des Schachers, des banalen Zeitvertreibs und 

höchſtens noch einer ſchöngeiſtigen Experimentaläſthe— 

tik geworden. — Wenn einſt die hochgehenden 

Fluthen des noch überall wogenden Kampfes ſich 
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ebnen, wenn die menſchliche Arbeit frei ſein wird von 

allen Hemmungen, die ihre wechſelſeitige Strömung 

in himmelſchreiender Verblendung unterbinden, wenn 

der Rechtsſtaat eine Wahrheit geworden und ein 

hochragender Dom das Leben und Weben der Völ— 

ker ſchirmend überwölben wird, wenn erſt unſer 

deutſches Vaterland, den unter ſo günſti— 

gen und erfreulichen Auſpizien eingeſchla— 

genen Weg innehaltend und weiter verfol— 

gend, nach vollſtändig errungener Einheit 

die Früchte ſeiner freiheitlichen und ſelbſt— 

ſtän digen Entwicklung wird genießen kön— 

nen, dann wird auch die Bühne wieder ihre wür— 

dige Stelle ſinden, als ein wichtiges, veredelndes 

und befreiendes Moment in der geiſtigen Entfaltung 
der Nation. 

Als eine Vorarbeit für die erſte Feierſtunde dieſer 
hoffnungsvoll erſehnten Morgenröthe der dramatiſchen 
Kunſt bitten die Herausgeber ihr Unternehmen freund— 
lich willkommen zu heißen. Ermuthigt fühlen ſie 

ſich hierzu durch das vorleuchtende Beiſpiel Julius 

Moſen's. Der edle, nunmehr verewigte Sänger, 

dieſer ernſte, von Vaterlandsliebe und Begeiſterung 

für das Wahre und Schöne beſeelte Wächter der 

geiſtigen Schätze der Nation, bemühte ſich perſönlich 
in ſeiner dramaturgiſchen Stellung und nachmals in 

dem gediegenen Aufſatze: „Das neuere deutſche Drama 

und die deutſchen Theaterzuſtände.“ (Sämmtl. Werke, 

Bd. VIII. p. 167 ff.) der Tragödie „Sixtus“ Bahn 

zu brechen. Er war der Einzige, der damals ſofort 
— 
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den Werth des Werkes erkannte und gegen eine Phalant 

verrotteter Vorurtheile ankämpfend, nur durch die 
übermächtigen Verhältniſſe in ſeinem edlen Streben 

gehemmt wurde. Die Herausgeber rechnen es zu den 

glücklichſten Begegniſſen ihres Lebens, von dem hoch— | 

verehrten Manne die Anregung erhalten zu haben, 

raſtlos und unermüdlich dahin zu ſtreben, dieſes 

Meiſterwerk für die deutſche Litteratur und Bühne 

zu retten und zu erhalten, ja, dieſes Ziel zu ihrem 

Lebenspenſum zu zählen. 

Wenn nun auch aus den oben angeführten und 

vielen andern Gründen die meiſten der deutſchen 

Bühnen ſich nicht gerade beeilen werden, das Drama 

in Scene zu ſetzen, ſo wird ſich doch das deutſche 

Publikum gern mit ihm bekannt machen und befreun— 

den, bis die Zeit gekommen ſein wird, von der 

öffentlichen Meinung die Aufführung an 

jeder tüchtigen Bühne als eine Ehren- 

pflicht gebieteriſch gefordert zu ſehen. 

Vorläuſig werde dieſer Pflicht genügt durch eine 

ſachgemäße Verbreitung des Buches und jeder Strei— 

ter für das Gute ſei dazu aufgefordert. 

Das deutſche Volk tilgt damit eine Ehrenſchuld, 

die es gegen einen ſeiner begabteſten, vergeſſenen und 

verſchollenen Söhne hat. Der Schöpfer des Werkes, 

ein wahrer Dichter in des Wortes voller Bedeutung, 

mit dem heiligen Stempel des Genius auf der ſin— 

nenden Stirn, wurde durch ein tragiſches Geſchick 

hinweggerafft, ehe er ſich als Dichter einen Namen 

von größerer Bedeutung errungen. 

| 
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Ueber des Dichters Leben und Schickſale giebt 

F. Brunold in der Gartenlaube (1867) eine kurze 

Skizze, welche hier Platz finden möge: 

„Julius Minding, ein Mitſtrebender und 

Genoſſe Friedrich von Sallet's, verfaßte ein 

größeres Lehrgedicht: „Das Leben der Pflanze.“ 

(Leipzig, 1837. Voß). Das Buch iſt vergeſſen; ſein 

patriotiſches Preußenlied: „Fehrbellin“ aber, ſowie 

einzelne ſeiner Lieder (Fünf Bücher Gedichte. Berlin, 

Poſen und Bromberg, 1841. Mittler) vom alten 

Fritz, haben große Verbreitung gefunden.“ 

Der Tragödie „Sixtus“ thut auch der mit 

des Dichters Verhältniſſen bekannte Brunold keine 

Erwähnung, ein Zeichen, wie wenig das Werk be— 

kannt geworden iſt; doch ſpricht unſer Gewährsmann 

von einem ſchönen Sonettenkranz: „Daß ich dich 

liebe, iſt's, warum ich leide,“ welcher in dem Hauſe 

Oranienburgerſtraße 65, wenige Häuſer von Alexander 

von Humboldt, erlebt und gedichtet wurde. 
Der kleine, von Anſehen unſcheinbare Mann hat 

des Lebens Schickſale auf eigenthümliche Art erfah— 

ren. Er hat ſich — wer vermag hinabzuſteigen in 

den geheimnißvollen Schacht einer ſo reichen genialen 

Natur? es iſt unaufgeklärt und bleibt ein herbes 

pſychologiſches Räthſel — von der Dichtkunſt ganz 
abgewandt, ſich der Induſtrie in die Arme geworfen, 

iſt reich und wieder ſehr arm geworden und in Dürf— 

tigkeit nach Amerika ausgewandert. Mit ſeinem 

Freunde Dr. V. etablirte er in New-Vork ein 

ärztliches Bureau und wurde wenige Monate ſpäter, 
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7. September 1850, todt auf dem Sopha liegend 

gefunden. Er hatte durch Selbſtmord geendet. 

„Die Woge der Zeit,“ fährt unſer Berichterftat- 

ter fort, „wird immer Einzelne aus der Bahn trei- 
ben und zerſchellt an das Ufer ſpülen; das Leben 

der Schriftſteller iſt nun einmal ein Gemiſch von 

Hoffnungen und Täuſchungen und die egoiſtiſche 

Redensart: das Talent bricht ſich immer Bahn, iſt 

für ſie am wenigſten anwendbar. Träumer ſind ſie 

Alle und das Unpraktiſche klebt dem Einzelnen mehr 

oder weniger an. Trotz der Schillerſtiftung werden 

deutſche Dichter verkommen und wenn es geſchehen, 

werden Klügere kommen und ſagen, wie es hätte 

anders ſein können und müſſen, wie dies noch jüngſt 

bei dem Tode des Verfaſſers des Trauerſpiels Jo- 

hanna Gray (Bonn 1854) geſchah, nachdem der— 

ſelbe am 5. Sept. 1860 im kathol. Krankenhauſe 

geſtorben war. Er hieß Burghardt und ſoll ver— 

hungert ſein“ ). 

Jenſeits des Oceans ſchlummert der begabte, ver— 

geſſene Sohn des deutſchen Volkes; ſeine Geiſtes— 

that aber werde dieſem ein liebes, heiliges Ver— 

mächtniß. 

Die Rückſicht hierauf mag den ſcheinbaren Wider 

ſpruch beſeitigen, daß trotz der oben anerkannten Lage 

der Verhältniſſe gleichwohl der Verſuch gemacht wird, 

*) Näheres über Burghardt, ſowie ſein hinterlaſſenes treffliches 
Trauerſpiel: „Iphigenie in Aulis“ bringt Rötſcher in ſeinen 

„dramaturgiſchen Problemen.“ Dresden, Meinhold, 1865. 

I. p. 3 u. 67, II. p. 65 u. III. p. 27. 
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eine zunächſt auf reale Zwecke gerichtete Zeit auf eine 

vergeſſene oder eigentlich bisher gar nicht gekannte 

Erſcheinung aus dem idealen Reiche der Kunſt auf— 

merkſam zu machen. Die Herausgeber ſind von der 
Ueberzeugung geleitet, daß noch immer für Viele aus 

dem Geräuſche des Tages manche ſtille Stunde der 

Einkehr in ihr ſtrahlendes, friedliches Recht gewid— 

met iſt. Ferner beſtimmt ſie die Erwägung, daß die 

Redlichen und Gewiſſenhaften unter den Angehörigen 

der Bühne Nichts verſäumen dürfen, was auch ſie 

als einſtweilige Teſtamentsbewahrer der Geiſtes— 

blüthen der Nation einem künftigen Geſchlechte gegen— 

über erſcheinen laſſen kann. 

Seit den Klaſſikern hat keine zweite Dich— 

tung oder nur wenige ebenbürtige, von ſolch tra— 

giſcher Wucht und gleicher Vollendung der Form das 

Licht erblickt. Verſcharrt und vertuſcht wurde das 

herrliche Werk von überſorglichen und bedenklichen 

Naturen, auf anderer Seite aber auch ohne Zweifel 

von feigen, tückiſchen und indolenten Geſellen. (Von 

beiden Sorten ſind ja in den Theaterbureaus die 
Leute zu finden.) Nur ein Mann brachte, wie uns 

mitgetheilt wird, das Stück auf die Bühne: Adolf 

Dibbern, Director in Altona, ſpäter als Vorſtand 

der Danziger Bühne an der Cholera verſtorben. Er 

war ein Mann, der in wahrer, hoher Begeiſterung 

das Beſte ſtets erſtrebte, aber bei leider begränzten 
Mitteln im Kampfe gegen Schlendrian und Apathie 
nur ſelten und nur in beſcheidenen Verhältniſſen ſeine 

Intentionen durchſetzen konnte. Ehre ſeinem Andenken! 
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Möge der Min ding'ſche „Sixtus“ in feiner 

neuen Geſtalt nicht ebenſo erfolglos an die Theil— 

nahme des deutſchen Volkes und vor Allem an deſſen 

litterariſche Coryphäen und Bannerträger appelliren; 

möge er diesmal nicht ebenſo ungehört an die Pfor⸗ 
ten deutſcher Muſentempel anpochen, wie in ſeiner 

anſpruchsloſen und unſcheinbaren Geſtalt, als ein- 

faches Bühnenmanuſcript von 1846! Die Schmach 

und Schande würde ſich diesmal nicht durch Be— 

zugnahme auf äußere Gründe und Hinderniſſe weg— 

tilgen laſſen, der Flecken würde ein bleibender ſein. 

Die Einrichtung für die Bühne, Seitens der 

Herausgeber beſchränkt ſich auf die Hinzufügung der 

im Original faſt vollſtändig fehlenden Scenerie-Be— 

merkungen, die Verlegung und Zuſammenziehung 

einzelner Auftritte, die Eliſion einiger anderer, welche 

unweſentlich erſchienen, die Kürzung einiger Stellen 

von zu großer epiſcher Breite und die Einſchaltung 

einiger Verſe an verſchiedenen Stellen zur Herſtel— 

lung nöthig gewordener neuer Uebergänge und Ver— 

bindungen. Dieſe Stellen find durch * — — * be- 

zeichnet. Für den letzten Akt wurden die tiefen und 

geiſtvollen Bemerkungen des Herrn Hoftheaterdiree— 
tors Friedrich Haaſe, welche uns derſelbe nach ein— 

gehendem und liebevollem Studium des Werkes brief— 

lich zugehen ließ, namentlich was die innere tragiſche 

Cataſtrophe in dem Charakter der Mathilde betrifft, 

zum Motiv eingreifender Aenderungen. Dem Leſer 

iſt übrigens Nichts von den Schönheiten der Dich— 

tung oder den weſentlichen Momenten in der treff 
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lichen Architektonik des Dramas oder der wunder— 

baren Zeichnung der Charaktere entzogen. Die Heraus— 

geber haben ſich nur erlaubt, mit ihren Erfahrungen 

den praktiſchen Poſtulaten der Bühne Rechnung zu 

tragen. Das in Klammern [] Eingeſchloſſene kann 

außerdem noch bei der Aufführung wegbleiben. Uebri— 

gens iſt in den Anmerkungen am Schluſſe vollſtän— 

dige Gelegenheit der Vergleichung gegeben, indem 

die veränderte Folge der Auftritte genau angegeben 

und die ausfallenden oder weſentlich modificirten 

wörtlich angehängt wurden. 

Sehr verpflichtet fühlen wir uns, dem Herrn 

Reinhard Moſen für die unterſtützende Förderung 

unſerer Arbeit, indem uns derſelbe ein im Beſitze 

ſeines verſtorbenen Vaters Julius Mofen befind- 

liches Varianten-Exemplar von Minding's eigner 

Hand zukommen ließ und durch den Austauſch ſeiner 

Anſichten über verſchiedene Stellen den unſrigen manche 

ſachdienliche Bereicherung gewährte. 

Zürich und Oldenburg, im Auguſt 1869. 

Clemens Rainer. Auguſt Berker. 



Ueber die tragiſche Schuld und die poetiſche 
Gerechtigkeit. 

(Als Einleitung zu 3. Minding's Tragödie Sixtus V.) 

Es iſt in unſerer Zeit ein ſehr gewagtes und bei der Sünd- 

fluth dramatiſcher Erſcheinungen, die kaum jemals die Mittel- 

mäßigkeit überſchreiten, von Manchem vielleicht mitleidig be— 
lächeltes Unternehmen mit einem Drama an die Oeffentlichkeit 

zu treten, welches ſchon vor zweiundzwanzig Jahren als Ma— 

nuſeript gedruckt und an die Bühnen verſendet wurde, ſeitdem 

aber zu den vollſtändig vergeſſenen und verſchollenen Werken 

gerechnet werden durfte. Wenn wir nun hier mit der vollen 

Zuverſicht hervortreten, durch dieſe Herausgabe des „Sixtus“ 
der deutſchen Litteratur und Bühne eine in Schmutz und Staub, 
vorloren gegangene Perle ſeltener Art wiedergewonnen zu ha— 
ben, ſo wird man auch glauben dürfen, daß wir uns, des 

Werthes derſelben vollkommen bewußt, auch von dieſem Be— 

wußtſein und ſeinen Gründen Rechenſchaft abzulegen vermögen. 
Fern ſei es aber von uns, das Werk durch vorangeſchickte äfthe- 

tiſche Principien in die Welt einführen und protegiren zu 

wollen. Ein dramatiſches Meiſterwerk, wie das vorliegende, 
ſpricht für fich ſelbſt: jeder unbefangene, rein objectiv urthei- 
lende Kenner ächter dramatiſcher Poeſie wird ſchon ſeinen Werth 

herausfühlen. Auch iſt es bei der großen Diverſität philo— 
fophifch - äfthetifcher Principien und Standpunkte ſtets noch ein 

Glück, daß wahre Meiſterwerke allen Partheien gefallen; 

welches aus dem einfachen Grunde erklärlich iſt, daß das 



XV 

Meiſterwerk der nachhinkenden Reflexion vorangeht und auf der 

Baſis ſeines gewiſſermaßen à priori erkannten Werthes ſich 
alle Aeſthetik erſt aufbaut; womit natürlich letzterer nichts von 

ihrer Bedeutung entzogen, ſondern ihr nur die richtige Stel- 

lung eingeräumt wird. War doch auch die Welt ſchon längſt 
vorhanden, ehe man anfing, über ſie zu philoſophiren. — 

Wie man nun jedes muſtergültige Drama einestheils als 

Quelle und Urſprung, anderntheils als Exemplification und Ver— 

lebendigung ſpecieller äſthetiſcher Doktrinen betrachten kann, 

welche eben aus ſeiner individuellen Eigenthümlichkeit hervor— 

gehen und an derſelben ihren empiriſchen Erkenntnißgrund 

haben, ſo iſt die beſondere Beſchaffenheit des vorliegenden Dramas 
eine derartige, daß fie zur Beantwortung gewiſſer, ſehr wichti- 

ger äſthetiſcher Fragen, welche in neueſter Zeit wieder ſehr häufig 

beſprochen und ventilirt worden ſind, weſentlich beitragen kann. 

Dieſe Fragen ſind alle diejenigen, auf welche die bisher faſt 

allgemein angenommene Anſicht von der freiwilligen Verſchul— 
dung des tragiſchen Helden und der damit zuſammenhängenden 

Theorie der Sühne und der ſogenannten poetiſchen Gerechtig- 
keit als weſentliche Antwort gelten ſoll, oder kurz, alle die 

Fragen, die ſich auf den ethiſchen oder äſthetiſchen 

Cauſalnexus beziehen, der in der Tragödie die 

tragiſche Cataſtrophe herbeiführt. Dieſer Fragen- 
cyelus hat nämlich durch das zu ſeiner Zeit höchſt einflußreiche 

philoſophiſche Syſtem Hegels und ſeines Epigonenthums eine 

Beantwortung erhalten, die ſich trotz des unleugbaren Unter— 
ganges des Mutterſyſtems in den landläufigen Aeſthetiken noch 

bis in die neueſte Zeit, wenn auch hie und da etwas modificirt, 

ganz ruhig fortvererbt hat. Wie dieſe Beantwortung mit dem 
genannten Syſtem zuſammenhängt, aus welchen Vorausſetzun— 

gen ſie in demſelben entſpringt, iſt hier nicht der Ort umſtänd— 
lich zu unterſuchen. Jedenfalls zeugt ihre längere Lebensdauer 
dafür, daß ſie, auch abgelöſt von ihrem Urſprung, blos in äſthe— 

tiſcher Beziehung und alſo ſelbſtſtändig ſich hat halten können. 

Nichts deſtoweniger leuchtet es Jedem, der die neueſten littera— 

riſchen Strömungen auf dem Gebiete der forſchenden und er— 
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klärenden Aeſthetik etwas genauer verfolgt hat, wohl ein, daß 

die alte Anſicht mehr und mehr anfängt ſchwankend zu werden 

und ſich hie und da ſchon ſchüchterne Verſuche zeigen, eine an- 

dere an deren Stelle zu ſetzen, kurz, daß die ernſtliche Re— 

viſion dieſer Fragen eine von der fortſchreitenden 

Zeit und Forſchung gebieteriſch geforderte Noth— 

wendigkeit iſt. An dem vorliegenden concreten Beiſpiel aber, 

an der Tragödie „Sixtus V.“ wollen wir verſuchen, das Ver— 

hältniß nachzuweiſen, in welchem in der Tragödie die etwaige 
Schuld zur Sühne ſteht, wo beide überhaupt zu ſuchen ſind 
und inwiefern von freier Verſchuldung und demgemäß von poe— 

tiſcher Gerechtigkeit die Rede ſein kann. Zwiſchendurch und an 

geeigneter Stelle wird es denn am Platze fein, auf die geg 

neriſche Anſicht genauer einzugehen und ſie mit den bis dahin 

gewonnenen Reſultaten in Vergleichung zu bringen. 

Die Expoſitionsſcene zwiſchen Mathilde, Gräfin von Gaftel- 

ferro und Antonio Mariana, Herrn von Mirandola führt uns 

gleich in medias res, d. h. in die Lage der Dinge, wie ſie 
war zur Zeit des Todes Gregor des dreizehnten. Wir lernen 

in kurzen, ſcharfen Zügen, nicht durch Erzählung, ſondern durch 

den Geiſt, der die Reden der beiden Perſonen durchweht, durch 

die Art und Weiſe, wie ſich in ihrem Intellekt, wie in einem 

Spiegel, die Dinge reflektiren, dieſe ſelbſt auf das Genaueſte 

kennen: wir ſehen vor uns die corrumpirten, innerlich zerfreſſe— 

nen und moraliſch haltloſen Zuſtände Italiens zu jener Zeit. 

Mathilde, die ſtolze, heroiſch-patriotiſche Römerin, das Weib, 

iſt der Sporn der aktiven That: die Kraft der Männer iſt 

ſchlafen gegangen; thatloſe Blaſirtheit, ſkeptiſcher Quietismus 

beherrſcht ſie. Anſtatt daß die Erkenntniß der jammervollen 

Lage des Vaterlandes in Mariana den Patriotismus erwecke 

und ihn zur That triebe, muß erſt ein durch und durch egoifti- 

ſches Motiv, die Ausſicht auf Mathilden's Beſitz, hinzutreten, 

um ihn aus feiner bequemen Apathie heraus- und in das poli— 
tiſche Leben, als einigermaßen ſelbſtſtändig, hineinzutreiben. Die 

Ordnung der Dinge hat ſich verkehrt; die Weiber find zu Män- 
nern, die Männer zu Weiber geworden. Der Jeſuitismus ſteht 
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auf der Höhe feiner Macht. Hinterlift und gegenfeilige gründ- 

liche Feindſchaft unter der Maske der Freundlichkeit und Tu— 

gend ſind der Geiſt, der das Cardinalscollegium beſeelt. Der 

einzige, geniale, tüchtige und energiſche Mann unter ihnen iſt 

Montalto; aber er muß ſein Licht unter den Scheffel ſtellen, 

ſeine Zeit iſt noch nicht gekommen. In dem ſcheinbar ſtumpf— 

und ſchwachſinnigen Eremiten von Ancona wittert Nie— 
mand den mächtigen Herrſcher, den gewaltigen Regenerator des 
Papſtkönigthums. Ihn erkennt Keiner; er aber durchſchaut 

Alle bis in die tiefſten Falten ihrer Herzen; er weiß, was er 

von jedem Einzelnen zu halten hat, weiß, wie ſehr er ſelbſt 

Alle überragt. Die Zwecke, welche die Andern verfolgen, ſind 
rein egoiſtiſcher Art, baſiren auf Herrſchſucht und Ehrgeiz; er 

allein hat objektive Zwecke: das Ideal eines geiftlich - weltlichen 

Univerjal-Staates und das durch denſelben zu erreichende, freie, 

geiſtig-ſittliche Wohl der geſammten Menſchheit. 

VT 
„Jedwedem wiedergeben ſeinen Platz, 
„Jedwedem ſeine Ordnung und ſein Recht.“ 

(Act II. Schluß). 

Nur ſein Wollen iſt ein ſittliches, von Selbſtſucht freies. 

In den Beſtrebungen aller Uebrigen herrſchen egoiſtiſche Trieb— 

federn; ſelbſt Mathildens etwas blinder und unweiſer Pa— 

triotismus iſt genährt durch den Haß und das verletzte ariſto— 

kratiſche Gefühl. Mariana's Motive find uns bereits be— 

kannt. Farneſe's Ziel iſt die Vergrößerung feiner Hausmacht; 

Buoncampagno wird durch Eitelkeit getrieben; Toledo und 

Moroſini find Jeſuiten, das genügt, um fie in Betreff ihrer 

Motive zu charakteriſiren. Die Möglichkeit zur Verwirklichung 
ſeiner großen Ziele, feiner erhabenen Intentionen in einer Um— 
gebung, wie die eben geſchilderte, erkennt Montalto nur in 

der völlig unbeſchränkten Herrſchaft und Macht, welche ihm 

die auf ihn fallende Pabſtwahl zu verleihen vermag; die Tiara 
auf ſeinem Haupte iſt der Talisman, durch welchen er einzig 

und allein feinen Idealen zum Siege verhelfen kann. In kur 

zem Siegeslaufe, raſch, entſchieden und ſicher, begünſtigt von 

b 
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ſeiner genialen Energie, ſehen wir den hinfälligen Greis, den 

ſcheinbar blödſinnigen Eremiten ſein Ziel erreichen, ſehen ihn, 

verwandelt in den gewaltigen Herrſcher, die ſtolzen Cardinäle 
einzig durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit ſeinem Willen un— 
terwerfen und ſeinen Zwecken dienſtbar machen. — Wodurch 

erreicht er aber dies Alles? Freilich durch ſeinen großen Zwecken 

völlig inadäquate Mittel, durch Verſtellung, Täuſchung und Liſt. 
Offenbar liegt hier ein ſittlicher Mangel, eine Schuld, allein es 

ſragt ſich nun weiter und das iſt der Punkt, auf den es in 

unſerer Unterſuchung hauptſächlich ankommen wird: Liegt der 

Kern dieſer moraliſchen Schuld ganz und gar in— 

nerhalb der Perſon des Sixtus allein, in dieſem 

concreten, jene erhabenen Zwecke erſtrebenden In— 

dividuum oder liegt ſie ihrem innerſten Weſen nach 

tiefer, und wo? — Wir wollen ſehen! — 

Offenbar haben wir es hier mit einem Problem zu thun, 

welches ſowohl in praktiſcher als in metaphyſiſcher Be— 

ziehung von großer Bedeutung iſt, will ſagen, welches von 

zwei verſchiedenen Standpunkten aus betrachtet werden kann. 

Wir können den Menſchen betrachten, zuerſt einfach als Glied 

der Erſcheinungswelt, oder ſpecieller als Glied der ge— 

gebenen menſchlichen Geſellſchaft, konnen feine Pflich— 

ten und Rechte gegen dieſe als Norm und Richtſchnur ſeines 

Handelns nehmen und dieſes nach jenen beurtheilen. Es iſt 
der praktiſch-ſittliche Standpunkt, der Standpunkt der 

großen, der allgemeinen, hiſtoriſchen Welt- Eudämonologie, 

welche die praktiſche Vervollkommnung des geſammten Menfchen- 

geſchlechtes als höchſtes Ideal ſetzt, ſpeciell der Standpunkt 
der politiſchen Legalität, des hiſtoriſchen commons sense 

in weiteſter Bedeutung. Dieſer Standpunkt nun, von welchem 

wir einen gegebenen Charakter nur in ſeiner Beziehung zur ge— 

ſammten menſchlichen Geſellſchaft, als ein in deren Entwicke— 

lungsgang activ eingreifendes Glied derſelben betrachten, iſt je. 

doch ſtets und durchaus ein relativer; ja ſogar, weil jeder ur— 

theilend, wie der andere ſich der menſchlichen Geſellſchaft, alſo 

ſtillſchweigend auch ihm gegenüber zu benehmen habe, ſtreng 
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genommen ein durchaus ſubjektiver; denn Jeder ſieht, und 

mit Recht, in der conſtituirten menſchlichen Geſellſchaft, alſo dem 

Staate, ein Compromiß, welches er mit anderen geſchloſſen hat, 

um feine Zwecke, ungeſtört und undurchkreuzt von den Beltre- 

bungen anderer, erreichen zu können; verzichtet aber hinwiede— 

rum, zum Beſten der Anderen auf diejenigen Zwecke und dieje— 

nigen Willensbeſtrebungen ſeinerſeits, welche bei ihrer Ausfüh— 

rung denen der anderen hindernd in den Weg treten könnten. 
Von dieſem Standpunkte aus, der das handelnde Individuum 

und ſeine Thaten nicht in ihrem Anſich, ſondern im ſteten 

Connex mit den hervorbringenden Urſachen und den Folgen, 

alſo am Leitfaden der Cauſalität betrachtet, wollen wir 

zunächſt die oben aufgeſtellte Frage beurtheilen: wir werden als. 

dann freilich einſehen lernen, daß auf dieſem Wege keine volle 

Löſung der Frage zu erhalten iſt, ſondern daß vielmehr ein un— 

auflöslicher Reſt übrig bleiben wird; ja wir werden das Pro- 

blem und den Kern der Frage nach der tragiſchen Schuld dann 
erſt recht klar und deutlich vor uns ſehen; ſchroffer als je wird 

der Contraſt zwiſchen der That und dem Untergange des Hel— 

den uns vor die Augen treten und gebieteriſch feine Löſung fordern. 

Dann aber werden wir den bisherigen Standpunkt verlaſſen 

und zur definitiven und vollendeten Löſung des Problems einen 
höheren, den metaphyſiſch-ethiſchen Standpunkt ein- 

zunehmen verſuchen, von welchem aus wir nicht mehr als In- 

dividuum (homo phaenomenon), als bloßes Mitglied der 
menſchlichen Geſellſchaft urtheilen und beurtheilt werden, fon- 

dern wo der Willensakt, die menſchliche Handlung uns sub 
specie aeternitatis erſcheint, wo wir nicht mehr das Einzelne, 

ſondern das Weſen des Dinges an ſich, das All-Eine, 

als denſelben Willen in allem Individuellen und Erſchei— 

nenden und in Beziehung hierauf den Menſchen nicht mehr als 
individuelles, an Raum und Zeit gebundenes, ſondern als 

metaphyſiſches Weſen (homo noumenon) zu betrachten 

haben werden. 

Stellen wir uns nun auf den zuvor angegebenen erſten 

Standpunkt, der Kürze halber „der praktiſche“ genannt, jo er— 
633 
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giebt ſich zunächſt Folgendes: Der höchſte ſittliche Zweck für 

den Menſchen, als Glied der menſchlichen Geſellſchaft, iſt, das 

Wohl derſelben ſoviel wie möglich zu fördern, die Maxime 

„omnes, quantum potes, juva“ in ihrer größtmöglichen 
Ausdehnung zu verwirklichen. Das „quantum potes“ 
giebt an, daß es für Jeden, je nach ſeiner individuellen Be— 

ſchaffenheit, auch eine beſtimmte Norm und einen beſtimmten 

Grad gebe, bis zu welchem er jene Maxime wird realiſiren 

können. Dies beſagt ferner, daß ſelbſt der in menſchlichen Ver— 
hältniſſen am höchſten Stehende dieſen Zweck niemals abſolut, 

ſondern nur in einer durch Zeit und Raum beſchränkten Wir- 

kungsſphäre erreichen kann. Doch gleichviel, ob hoch oder nied- 

rig ſtehend, für das Individuum wird es immer darauf ankom— 
men, ob die Sphäre, in welcher ſich dafjelbe momentan befin- 
det, ſeinen ſittlichen Intentionen, ſeinem Wollen und Können 

adäquat iſt oder nicht. Iſt das Letztere der Fall, ſo wird ein 

vergleichsweiſe inſtinktiv zu nennendes Streben eintreten, jene 

Sphäre zu erreichen; der innere Trieb, der Charakter wird das 

Individuum mit der Conſequenz und Ausdauer einer Natur- 

kraft vorwärts treiben, bis es den ſeinem Wollen angemeſſenen 

Wirkungskreis für ſich errungen hat. Dieſes Streben iſt ſchon 

in dem Begriffe des Zweckes ſelbſt enthalten; die Zweckſetzung 

ſetzt ſchon als ſolche ſtets ein Wollen, ein Arbeiten, ein Stre— 

ben nach ihrer Verwirklichung voraus. Da nun weiter jede be— 

ſtimmte Sphäre auch ihren im Verhältniß zu ihr beftimmten 

Pflichtenkreis haben wird, ſo iſt es evident, daß, ſobald durch 

das Streben ſtatt der früheren, eine neue, umfaſſendere Sphäre 

gewonnen iſt, auch der Pflichtenkreis derſelben ein neuer ſein 

wird, und daß ſowohl Quantität als Qualität der Pflichten in 

demſelben Verhältniſſe, wie die Wirkungsſphäre ſelbſt, ſich aus— 

gedehnt und erweitert haben werden. Sollen nun aber dieſe 

neuen und höheren Pflichten erfüllt werden, ſo wird nicht ſelten 

der Fall eintreten, daß ſich in einer beſtimmten Handlung der 

Erfüllung derſelben wichtige Pflichten der früheren untergeord— 

neten Sphäre feindlich entgegenſtellen; es wird eine Colli— 
ſion der einander gegenüberſtehenden Pflichten 
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eintreten, die nur dadurch gelöft werden kann, daß eine die 

andere vollſtändig aus dem Felde ſchlägt, ſie übertritt und miß— 

achtend über ſie hinwegſchreitet. Welche aber die moraliſch be— 
rechtigtere iſt und welche zurückſtehen muß, das möge uns die 

Unterſuchung des vorliegenden concreten Falles weiter lehren. 
Schon in den erſten Scenen unſerer Tragödie wird es klar, 

daß Montalto's Wirkungsſphäre als Cardinal lange nicht 

umfaſſend genug war, um ſeinem Wollen ſammt ſeiner ener— 

giſchen Kraft zur Durchführung deſſelben, kurz ſeiner ge— 

ſammten praftifch-fittlichen Miſſion Terrain zu bieten. Sein 

Zweck, als der höchſte aller immanenten Zwecke, bedingt auch 

die höchſte und weiteſte Sphäre; er umfaßt ja in ſeinen äußer— 

ſten Conſequenzen die geſammte Menſchheit. Um ihn in dem 

einzigen entſcheidenden und günſtigen Zeitpunkte, nach dem 

Tode Gregor's des Dreizehnten realiſiren zu können, 

ſieht er ſich nicht nur genöthigt, die Pflicht der Wahrheit und 

Offenheit im Verkehr mit den menſchlichen Individuen gänz— 

lich zu umgehen und zu verletzen, ſondern er muß ſich auch 
Toledo gegenüber, um dieſen zu gewinnen, die moraliſche Er- 

niedrigung auferlegen, ſich ſcheinbar zu dem bekannten jeſuiti⸗ 

ſchen Grundſatze zu bekennen: „der Zweck heiligt die Mittel.“ 
Eine ſcheinbare Aehnlichkeit mit dieſem Grundſatze iſt auch bei 

Montalto's Handlungsweiſe nicht zu verkennen, allein der ge- 

waltige Unterſchied auch nicht minder fühlbar. Denn wie jeder 
abſtrakt und in ſprichwörtlicher Weiſe ausgedrückte, irgend eine 

allgemeine Wahrheit oder Erfahrung des praktiſchen Lebens ent— 

haltende Satz ſtets eine praktiſch richtige oder unrichtige, 

eine ethiſch-wahre oder falſche Seite enthält, fo iſt auch 
der eben erwähnte jeſuitiſche Grundſatz nicht ohne einen wahren 

Kern, auf welchem eben die Aehnlichkeit, ſowie Unähnlichkeit 

dieſes Satzes mit Montalto's Handlungsweiſe beruht. Ethifch- 

wahr ausgedrückt lautet nämlich der Satz ſo: Eine ſittliche Pflicht 

höherer Art kann nicht nur, ſondern muß ſogar, wenn es 
die Verhältniſſe nicht anders geftatten, erfüllt werden durch Ueber 
gehung und Verletzung einer Pflicht niederer Art. Die je— 
ſuitiſche Moral hingegen verkehrt den Satz dahin, daß fie 
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einen eingebildeten, fingirten, dabei unmoraliſchen, weil durch- 
aus egoiftifchen Zweck unter der Maske des höchſten durch Um⸗ 
gehung und Verletzung aller jenem ſcheinbar untergeordneten, 
wirklich aber übergeordneten Pflichten zu erreichen erlaubt. Hier— 
bei iſt zu bemerken, daß das Kriterium des Zweckes niemals in 
dem von dem betreffenden Individuum oftenfibel ausgefpro- 
chenen Zwecke liegen kann; dieſer kann erlogen, verdreht, ent— 
ſtellt, untergeſchoben ſein; der wahre Zweck, nach dem das 
Individuum handelt, tritt in ſeinen Thaten hervor und nach 
dieſem empiriſchen, latent geweſenen und nun in das Reich der 

Erfahrungen eingetretenen Reſumse feiner Zwecke iſt allein zu 
urtheilen. Auch die Jeſuiten ſprechen von einem geiftlich-melt- 

lichen Univerſalreich als Mittel, das Wohl der geſammten Menſch— 

heit herbeizuführen, allein ihre Thaten, die einen ganz andern 

Zweck, die reine Herrſchſucht des Ordens, zu Tage treten laſſen, 
ſtrafen das Aushängeſchild Lügen. 

Bei der Entſcheidung der Frage nun, ob ein conereter Fall 
unter jenen ethiſch wahren oder unter den falſchen jefuiti- 

ſchen Grundſatz zu rubriciren iſt, wird man ſich alſo vor Allem 

zuerſt an den Zweck zu wenden haben und unterſuchen müſſen, 

ob derſelbe wirklich als ſittliche Pflicht auf einer höheren 
Stufe ſteht, als die Pflichten, welche durch das Erſtreben des 

Zweckes verletzt werden. In unſerm Falle iſt die Entſcheidung 

leicht. Wäre Montalto's Zweck nur der, ſein Haupt mit 

der Tiara geſchmͤckt zu ſehen, um feine Herrſchſucht zu befrie— 

digen, ſo hätte derſelbe nicht allein keinen moraliſchen Werth, 

ſondern er wäre geradezu antimoraliſch und es dürfte ihm zu 

Liebe nicht die kleinſte moraliſche Pflicht verletzt, ja nicht ein— 

mal verabſäumt werden. Wie wir aber ſowohl zu Anfang aus 

Sixtus' Monologen ſelbſt, ſowie ſpäter aus der großen Scene 

zwiſchen ihm und dem Kaplan, gegen welchen er keinen Grund 

hat, unwahr zu ſein, beſonders aber und am deutlichſten aus 

feinen Handlungen ſelbſt erfahren, iſt fein Zweck der höͤchſte 

aller ſittlichen, den ein Menſch in ſeinem Streben und Wollen 

ſich ſetzen kann. Daß er, um ihn zu realiſiren, ſpäter Irrthü— 
mer, Fehler gegen die Klugheit begeht, hat auf die Werthſchätzung 
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feines Strebens keinen Einfluß. Irrthuͤmer in der Ausführung 

können das moraliſche Wollen nicht ſchädigen, wohl den 

Erfolg. Davon hängt aber niemals der moraliſche Werth 

einer That ab. Dieſer kann nur abgemeſſen werden nach der 

Geſinnung, der Abſicht, dem gewollten Zwecke. 

Die Mittel hierzu aber ſind von dem Zwecke ſelbſt durchaus 

nicht direkt abhängig, ſondern richten ſich ſtets nach Zeit, Ort 

und Umſtänden und ſind von dieſen poſitiv gegeben. Der auf 

ihre Erforſchung gerichtete intuitive Verſtand, der Scharf- 

ſinn iſt es, welcher ſie herausfindet, ihre Tauglichkeit prüft 

und den Modus ihrer Benutzung beſtimmt. Wie wir weiter 

oben ſahen, richtet ſich der ſittliche Zweck ſelbſt, als ſolcher, 

niemals auf ein Einzelnes, ſondern immer auf das ganz Allge- 

meine und iſt ſtets in ſeiner Begriffsfaſſung ein abſtraktes 

Ideal. Die Mittel zu ſeiner Erreichung aber, ſahen 

wir weiter, müſſen und können ſich ſtets nur nach den poſitiv 

gegebenen Verhältniſſen und Sachlagen richten, müſſen real 

und coneret ſein. Soll nun aber ein moraliſcher Zweck durch 

ihre Hülfe erreicht, ſoll ein Ideal verwirklicht werden, ſo müſſen 

ſie in Beziehung hierauf, wie ganz ſelbſtverſtändlich, ſo beſchaffen 

ſein, daß durch ſie weder der moraliſche Zweck, noch das 

Ideal negirt wird. Widerſprechen ſie die ſem, ſo iſt ihre 

Anwendung moralifch zu verwerfen, vornehmlich aber dann, 

wenn durch fie moraliſch höher ſtehende Pflichten, als die in 

der Sphäre des Zweckes enthaltenen, verletzt werden. Thun 

die gewählten Mittel, die zur Erreichung eines beſtimmten mo— 
raliſchen Zweckes dienen ſollen, dieſes nicht, ſtehen ſie nicht 

mit dem Zwecke ſelbſt in Widerſpruch, verletzen ſie keine über 

ihnen ſtehende Pflichten, ſo iſt jedes derſelben für die Rechtfer— 

tigung des den moraliſchen Zweck wollenden Individuums durch 
den Zweck ſelbſt neutraliſirt, — nicht geheiligt, wie die 

Jeſuiten ſagen würden, da trotzdem noch immer ein bleibendes, 

ethiſches Mißverhältniß zwiſchen Zweck und Mittel beſtehen und 
ſomit, wie wir ſpäter ſehen werden, auch hier noch ein tief lie- 

gender ethiſcher Makel vorhanden ſein kann. — Von unſerem 

jetzt gewählten Standpunkte aus dürfen wir aber immerhin 
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ſagen: Jedes ſo beſchaffene Mittel iſt in moraliſcher Beziehung 
reines Adiaphoron, ja ſogar conditio sine qua non.) So 
bei Montalto. Daß er auf der Leiter der Lift und Verſtel⸗ 
lung die gewaltige Metamorphoſe vom Cardinal Montalto 

zum Papſte Sixtus V. an ſich vollzieht und ſo die hohe 
Stufe erreicht, von welcher aus ihm erſt die Möglichkeit gegeben 
wird, ſeine Ideale zu verwirklichen, liegt nicht in ſeiner Willkür; | 

es ift die unvermeidlich nothwendig eintretende Colliſion der 

Pflichten. Nach ſeiner Willkür würde Sixtus ohne allen 

Zweifel nicht ſolche Mittel gewählt haben, wie wir ihn anmen- 

den ſehen; er würde vielmehr, wenn es in ſeiner Macht ſtände, 

jedenfalls nur ſolchen Mitteln den Vorzug gegeben haben, die 

feinem gewollten Zwecke vollſtändig adäquat find. Aber es bie— 

ten ſich eben keine. Er hat keine andere Wahl, als entweder 

ſeine Ideale, ſein ganzes Wollen fallen, ſeine Miſſion unerfüllt 
zu laſſen, oder die Mittel der Liſt und Verſtellung, die einzigen, 
die ſein Verſtand unter den gegebenen Verhältniſſen herauszu— 
finden vermag, in Anwendung zu bringen. Der erſtere Fall iſt 
nicht möglich: denn dann müßte er nicht Sixtus, nicht gerade 
dieſe, den hohen Zweck als immanente, angeborene Eigenſchaft 

in ſich tragende Perſönlichkeit ſein. Läßt er ihn fallen, ſo würde 

er ſeinen eigenen Charakter negiren, was unmöglich iſt, da ge— 

wollter Zweck und Charakter identiſch ſind. So muß denn 

doch die Verſtellung dran. Sie wird ihm aber von den 
Verhältniſſen förmlich aufgedrungen, nicht er hat ſie gewollt 

) Wir wollen hier nicht ermangeln, auf die treffliche Aus- 
führung und nähere Begründung, welche der hier darge— 

legte Gedankengang in Dr. Julius Frauenſtädt's 
Buche: „Das ſittliche Leben. Leipzig. F. A. Brock⸗ 

haus, 1866.“ erhalten hat, aufmerkſam zu machen, wie daf- 

ſelbe überhaupt als eines der hervorragendſten 

Werke in der neueren Richtung der Ethik zu bezeichnen 
it, und von Allen, die ſich für dieſe Fragen intereffiren, 

geleſen zu werden verdient. Beſonders ad rem find die 

Abſchnitte p. 125, 127, 132, 137, 142 und 258. 

u er A 
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und geſucht. Nicht er müßte anders ſein, um den von ihm 

eingeſchlagenen Weg nicht zu gehen und doch ſein Ziel zu er— 

reichen; Zeit, Ort und Verhältniſſe bedingen es: wären ſie 
andere, ſo würde er auch anders handeln, würde vielleicht Mit— 

tel anwenden können, die ſeinem Zwecke mehr adäquat wären. 

Will er alſo die Pflichten gegen Andere durch Lift und Ver— 

ſtellung verletzen? Nein! Muß er es? Ja! Wir ſehen hier 

alſo den Menſchen, nicht durch ſein Wollen, ſondern durch 

äußere Nothwendigkeit gezwungen, dieſelbe Moral, die 

er erſtrebt, will er ſie nicht verläugnen und aufgeben, auf ihren 

niedrigern Stufen geradezu negiren, alſo noth wenig in Schuld 
verfallen. Wem iſt nun aber ſchließlich die Schuld dieſes merk— 

würdigen Widerſpruches zuzumeſſen? Doch wohl keineswegs dem 

Individuum, deſſen moraliſcher Werth ja einzig und allein 

nach ſeinem Wollen, nicht nach ſeinen Thaten, die ſtets 

durch Zufall und Irrthum modificirt ſein können, zu bemeſſen 

iſt. Hier aber, bei dieſem negativen Reſultate, ſtehen wir erſt 

vor dem eigentlichen Problem und werden jetzt um ſo eifriger 

und allerdings, nach dem Bisherigen, ſchon mit einer Ahnung 
der negativen Antwort die Frage ventiliren müſſen: ob denn 
überhaupt und in allen Fällen die empiriſch ge— 

fundene Individualſchuld geeignet iſt und hinreicht, 
den Untergang des Helden zu rechtfertigen, ob 

wir alſo in ihr die eigentliche tragifhe Schuld zu 

ſuchen haben und ob dennſchließlich die Individual— 

ſchuld mit der Sühne in irgend eine äquivalente 

oder correlative Beziehung zu bringen iſt. 

Bevor wir uns nun im weiteren Gange der Unterſuchung 

an dieſes ſchwierigere und zur ſpäteren metaphyſiſchen Löſung 

drängende Problem heranwagen, ſei es uns geſtattet, das bis— 

her Geſagte in einem kurzen und überſichtlichen Reſumée zu— 

ſammenzufaſſen, um ſchon von dieſer Stelle aus, quasi in einer 
Diverſion, die ſchon im Eingange angedeutete, der Hegel’fchen 
Schule entſproſſene, entgegenſtehende Anſicht von der Verſchul— 
dung des Helden als Individuum etwas näher ins Auge zu 
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faſſen; vielleicht gewinnen wir ſchon von hier aus einen tiefen 

Einblick in ihre Mangelhaftigkeit und Oberflächlichkeit. 

Wir ſtellten uns unſerm Plane gemäß und der logiſchen Con— 

ſequenz halber, bei der Beurtheilung des Characters des Sir- 

tus zuerſt auf den Allen natürlichen Standpunkt des Menſchen 

als Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft; beurtheilten ihn alſo in 

dem vorliegenden Falle aus dem Geſichtspunkte der Geſchichte 
und nach dem Maaßſtabe, den wir in derſelben und gemäß 
ihrer Entwickelung an den Menſchen anzulegen pflegen. (Daß 

dieſer Standpunkt ſchon ein höherer iſt, als der der gewöhn— 
lichen, ſogenannten guten Geſellſchafts Moral, der Moral der 

Paul Heyſe'ſchen Frau Tout-le- monde, iſt ſelbſtverſtändlich, da 
der letztere, wie leicht erklärlich und täglich zu erfahren, zur 

Beurtheilung der großen Verhältniſſe der Geſchichte, wie in 

Folge deſſen auch des hiſtoriſchen Drama's vollſtändig untaug— 

lich ift). . Entnehmen wir nun der von dieſem Standpunkte 

ausgegangenen Unterſuchung das von allem Individuellen, von 
allem Zufälligen befreite, reine Reſultat, ſo wird ſich Folgendes 

ergeben: Liefert uns der tragiſche Held durch ſein Thun und 

Handeln den faktiſchen Beweis, daß er im Innerſten feines 

Wollens den Wahn von ſich geworfen, er allein ſei etwas aus— 
ſchließlich Wirkliches, verfolgt er demgemäß nicht ausſchließlich 

ſeine, des Individuums (alſo ſubjektive), ſondern der Menſch— 

heit (alſo objektive) Zwecke, erkennt er ſich, ſein eigenſtes Weſen 

in allem Andern wieder und handelt nun fuͤr Andere, für Alle, 

ganz ebenſo, wie ſonſt nur für ſich, für ſeine egoiſtiſchen Zwecke, 

ja mit vollſtändiger Hintanſetzung derſelben, ſo hat er hier— 

durch das höchfte ethiſche Ziel erreicht, welches ihm als Mit- 

glied der menſchlichen Geſellſchaft zu erreichen mög— 

lich iſt, er iſt frei von aller Schuld, die er als Individuum 

(homo phaenomenon) hätte auf ſich laden können, er ſteht 

am Eingange zu dem Wege, der aus der Vielheit der Indivi- 
duen in das All-⸗Eine zurückführt ). Trotzdem aber ſehen wir 

) Ein Satz, deſſen Bedeutung erſt im ſpäteren Laufe der 

Unterſuchung zu Tage treten wird. 
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nun den tragiſchen Helden, — wie in unſerem Falle den Six— 

tus — der, aus dem lebendig gewordenen Gefühle der Iden— 

tität aller Lebenden mit ihm ſelbſt, das wahre Wohl des Gan— 

zen, des Allgemeinen, der Gattung fich zum objektiven Zwecke, 
ſeine Individualität aber nur zum Werkzeuge, zum Mittel der 

Realiſirung ſeiner Zwecke ſetzte, von den Anderen in ihrem, nur 

individuellen, egoiſtiſchen Streben, ſei es aus Verblendung, Ver— 

ſtocktheit oder aus böſem Willen für ihren natürlichen Feind 

gehalten und demgemäß in ſeinen Willensbeſtrebungen in aller 

und jeder Hinſicht von ihnen gehemmt und gehindert werden. 

Der Kampf entbrennt und wird von beiden Seiten mit der 

größeften inneren Erbitterung und Aufbietung aller Kräfte ge— 

geführt und trotz all ſeines erhabenen Wollens und Strebens 

ſehen wir dennoch den Helden dem unausrottbaren Egoismus 

ſeiner Gegner zum Opfer fallen. 

Um nun dieſen grellen Widerſpruch zu löfen, beſtreben ſich 

Hegel und ſeine Schule (Roſenkranz, Ulrici, Viſcher, Rötſcher 

und Andere; im Weſentlichen auch Gervinus) die Aequivalenz 

zwiſchen Schuld und Untergang in dieſem Falle dadurch herzu— 
ſtellen, daß ſie, wo keine wirkliche Schuld zu finden iſt, eine 

„Gedankenſchuld“ ſchaffen. Dieſe ſoll nun darin beſtehen, daß 

jedes, auch das höchſte ſittliche Wollen und Streben ſofort als 

ein „einſeitiges“ und demgemäß ſchuldiges, dem Unter— 

gang geweihtes aufgefaßt wird. Oder deutlicher: die Schuld 
liegt einfach in der Ueberhebung des Helden über und in ſei— 

nem Widerſtreit gegen das Allgemeine; mag der tragiſche Held 

auch noch ſo große und an ſich vollſtändig berechtigte, ſittliche 

Zwecke verfolgen, ſo involvirt ſein Handeln doch eine Schuld, 

weil er „einſeitig“ ſeine Zwecke den „ebenſo berechtig— 

ten“ Zwecken der Andern oder den allgemeinen Weltverhält— 
niſſen, (euphemiſtiſch „ſittliche Weltordnung“ genannt) gegen- 

überſtellt. Ja, gerade in der Wendung zu einer fittlichen 

Richtung fol die Schuld des Subjektes liegen und nur die ob- 

jektiven fittlihen Mächte, ſchlechthin als ſolche, ſollen Sie. 

ger ſein. Das Weſentliche dieſer Anſicht liegt nun offenbar 
darin, daß dasjenige, gegen welches der Held in ſeinem Wollen 
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ankämpft, wenigſtens ebenſo berechtigt ſein ſoll, wie ſein 

eigenes Streben. Das mag in anderen Verhältniſſen richtig 

ſein, auf Sixtus und ſein Handeln (und in gleicher Weiſe 

auf das vieler anderer tragiſchen Helden der größten Dichter 

aller Zeiten) angewandt, zeigt dieſe Hypotheſe zur Löſung des 

Problems ihre ganze Hülfloſigkeit und Nichtigkeit. Wir haben 
geſehen, wie in unſerem Falle und von unſerem gewählten Stand— 

punkte aus das ethiſche Streben des Helden von dem ſeiner 
Gegner himmelweit verſchieden iſt; ja, daß über fein Wollen 

in ethiſcher Beziehung keines mehr hinausgehen kann. Es 

dürfte alſo einleuchten, daß in dieſem Falle von einem Rechte 

oder von berechtigten Eigenthümlichkeiten der Anderen gegen den 
Helden, der ſich gegen fie verfündige, keine Rede fein kann, 
mögen ſie auch zu ihrer Rechtfertigung noch ſo viele poſi— 

tive und hiſtoriſche Rechte herbeibringen, ſie ſind nichts 

vor dem Tribunal des ethiſchen Rechtes, auf welches er 
ſein Wollen baut. Wer aber nun die Oberherrlichkeit des vom 

Helden gewollten ethiſchen über alle poſitiven Rechte 
läugnen und nur letzteren eigentliche Realität, Werth und 

Gültigkeit einräumen wollte, würde damit und dies iſt wohl 

zu bedenken, allen hiſtoriſchen Fortſchritt in der Culturentwicke— 

lung der Menſchheit nicht allein negiren, ſondern ſogar für 

unrechtmäßig erklären: denn aller Fortſchritt beruht ſtets nur 

auf der ſtetigen Unzulängligkeit alles poſitiv Beſtehenden, dem 
Ideal, mithin dem höheren ethiſchen Rechte genug zu thun. 
Die Umwandlung des Beſtehenden iſt ſtets ein nothwendiger 
Proceß und der neue Erſatz kann nur gebildet werden durch eine 

größere Rückſichtsnahme auf das höhere, ethiſche Recht, welches 

nicht poſitiv gegebene und beſchränkte Kreiſe der menſchlichen Ge— 

ſellſchaft, ſondern dieſe ſelbſt in ihrem ganzen Umfange und 

ihrer ganzen Größe zum Objekte hat. Poſitive Geſetze werden 

unbrauchbar; ihre Mängel und Fehler treten immer mehr zu 

Tage: poſitive Zuſtände, die dem jetzigen Stande der Gefell- 
ſchaft zuſagen, deren Gebrechen jetzt noch unbekannt find, ent— 

äußern ſich allmählich ihrer ſcheinbar guten Eigenſchaften; man 

wird inne, daß etwas „faul“ war, und ſieht ſich nach Reformen 



XXIX 

um, das Morſchgewordene durch Friſches, Beſſeres zu erſetzen. 

Allein auch das Letztere iſt ſtets nur relativ gut, es iſt nur 

für den Moment beſſer als das Geweſene: denn allmäh— 

lig wird auch dieſes dem Fluche des Werdens verfallen ſein; 

es trägt, wie Alles, was von dieſem getroffen iſt, den Keim 

des Todes bei ſeinem Entſtehen in ſich. Gewollt und er- 

ſtrebt wird in ſolchen Fällen der Kriſis das ethiſche Recht, 

aber die Ausführung bringt es nie. Von dieſer Wahrheit 

durchdrungen zu ſein, und zugleich das Praktiſch-Erreichbare 

darnach zu ermeſſen, iſt die große und ſchwere Aufgabe aller 
der Menſchen, denen in ſolchen kritiſchen Augenblicken der Ge— 

ſchichte das Steuer derſelben in die Hand gegeben iſt. Irren 
ſie im zweiten Theile dieſer Aufgabe, ſo kann dieſes wohl den 

Erfolg, nicht aber ihr ethiſches Wollen als ſolches be— 

einträchtigen. Das ethiſche Recht, das Ideal aber iſt und bleibt 

der feſte Hoffnungsanker der Menſchheit in allen Stürmen und 

der unwandelbare Leitſtern auf der unendlichen Fahrt durch die 

Wogen des unendlichen Meeres der Zeit. 

Hiermit fällt nun die Behauptung der oben angeführten 

Aeſthetiker, die tragiſche Schuld beſtehe ſtets in dem Makel, den 
der Held durch den Kampf gegen „die abſoluten Rechte 

alles Beſtehenden aus dem einzigen Grunde, weil 

es beſteht,“ auf ſich lade, in Nichts zuſammen. — Wir wiſſen 

recht gut, daß dieſe Anſchauungsweiſe ihre Begründung in der 

ewig ſich im Werdeproceß ſelbſt hervorbringenden „Idee“ 

ſucht und daß demzufolge ſich auch der Satz ergeben muß, daß 

Alles Wirkliche, als Manifeſtation der abſoluten Vernunft, 

auch vernünftig ſein müſſe. Ein unbefangener Blick in die 
Welt genügt, um das Unſinnige einer Maxime herauszufühlen, 

die dazu noch das wahre Schiboleth dieſer philoſophiſchen Rich— 

tung, das Loſungswort alles wirklichen Rückſchrittes geworden 

iſt, der den rauſchend dahin fließenden Strom des Werdens zu 

einem ſtagnirenden Sumpfe, das poſitive, vergängliche Recht zu 

einem ewigen und aus der ganzen Welt ein ſelbſtzufriedenes 
China machen würde. Zwar werden die Herren dies nicht zu— 

geben und trotz alledem behaupten, ſie nur allein lehrten die 
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wahre Freiheit. Aber in einem Denkſyſtem, welches den abfo- 

luten Widerſpruch zu ſeinem Prinzip erhebt, iſt eben Alles mög— 

lich; warum ſoll nicht aus Rückſcheitt „Fortſchritt“ werden kön— 

nen und wieder umgekehrt? — „Der Begriff iſt in fein Gegen— 
theil umgeſchlagen,“ ſagen ſie. 

Nach dieſer ſeitlichen Diverſion, welche nicht allein ihres 

polemiſchen Inhaltes wegen eingeſchlagen wurde, ſondern haupt— 

ächlich und beſonders die im Früheren ausgeſprochene Anſicht 

weiter begründen und entfalten ſollte, kehren wir zur weiteren 

Erforſchung des Verhältniſſes zurück, welches die Individual— 

ſchuld, wenn vorhanden, zum Untergange des Helden mög— 

licherweiſe haben könnte. Es wird zweckdienlich ſein, wenn wir 

zur Beleuchtung des in Frage ſtehenden Problems das gerade 

und entſchiedene Gegentheil des Sixtus ins Auge faſſen, näm— 

lich den Fall, wo das Individuum ſich in ſeinem Handeln und 

Thun in hartnäckiger Willensbejahung ſtets auf ſein eigenes 

Ich ſteift und die geſammte Erſcheinungswelt (folglich auch 

ſeine Mitmenſchen) nur als ein willkommenes Mittel zur Er⸗ 

reichung ſeiner egoiſtiſchen Ziele betrachtet. Auf dieſe Weiſe 
erhebt ſich das individuelle Ich zum eigentlich Realen; alles 

Andere iſt ihm nur Schein und Schatten. Setzt nun das In— 

dividuum dieſes, quasi inſtinktive, egoiſtiſche Prinzip, den Kern 

alles Böſen, durch ſeine Thaten in die Wirklichkeit über, ſeine 

Individualität allein und heftig bejahend durch die Verneinung 

und Nichtachtung aller Uebrigen, ſo iſt dies alsdann ſeine eigenſte, 

feine wirkliche Individualſchuld, die uns hier alſo hand— 

greiflich und nackt entgegentritt. Greift nun ſo der egoiſtiſch 
handelnde Held mit frecher Fauſt zerſtörend und zertrümmernd 

in die Sphäre der Anderen ein und ruft ihre Individualität zum 

Kampfe gegen ſich auf, ſo muß er dann auch erwarten, daß 
ihm ein Mächtigerer, der für die Anderen einſteht, der alſo nicht 

mehr ſeine Individualität allein, ſondern einen größeren Kreis 

gegen ihn vertritt, folglich nicht allein mit der Macht, ſon— 
dern mit dem dieſer verbundenen Rechte Vieler gegen Einen 

in ſeinem egoiſtiſchen Streben Halt gebeut und ihn entweder 
in ſeine Schranken zurückweiſt oder ganz vernichtet. Dieſes iſt, 
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um ein draftifches und hervorragendes Beiſpiel zu wählen, das 
Schickſal Richard's des Dritten, demnach der extremſte Ge— 

genſatz des Sixtus. Ziel und Zweck des Letzteren iſt, wie 

wir geſehen, das Wohl und die Förderung Aller, Verneinung 

und Vernichtung der ihm feindlich Gegenüberſtehenden nur die 

nothwendige Conſequenz ſeines ethiſchen Wollens; bei Richard 

indeß iſt die Vernichtung der Anderen gewollte und erſtrebte 

Abſicht, Selbſtzweck. Allerdings ſehen wir nun hier (bei allen 
Tragödien dieſes Genre's iſt es auch nicht der Fall) eine Art 

von Aequivalenz zwiſchen Schuld und Untergang. Erſtere tritt 
hier in ſo coloſſaler Weiſe zu Tage, daß der Untergang nur als 

eine nothwendige Folge der Individualſchuld erſcheint und da— 

durch iſt das oberflächliche Bedürfniß nach Reſſentiment und 

Vergeltung befriedigt. Sehen wir jedoch etwas genauer zu, ſo 

finden wir, daß dem doch nicht fo iſt. Sixtus ging trotz 

ſeines ethiſchen Wollens zu Grunde; — Richard geht bei 

ſeinen coloſſalen, egoiſtiſchen und antiethiſchen Beſtrebungen — 

auch nur zu Grunde. Sixtus fällt durch Hinterliſt, Heuchelei 

und Tücke, durch Gift, in dem heiligen Symbol der Chriſtus— 

liebe, der Hoſtie, ihm gereicht, er wird wehrlos überfallen und 

unterliegt dem gemeinſten Raffinement; Richard ſtirbt als 

Krieger mit Aufbietung aller ſeiner Kräfte, auf dem Felde der 

Ehre, das Schwerdt in der Hand. — Und nun die lange 
Zwiſchenreihe, die unendlich möglichen Abſtufungen und Miſchun— 

gen in den Charakteren der tragiſchen Helden und Heldinnen, 

welche zwiſchen den beiden gewählten Extremen Sixtus und 

Richard, in der Mitte liegen! Ob Individualſchuld vorhan— 

den oder nicht, ſie verfallen alle demſelben Schickſale, alle dem— 

ſelben Untergang. Hier noch ſophiſtiſche Unterſchiede in den 

Arten des Unterganges herausdüfteln zu wollen, iſt, wie wir 

an den frappanten Beiſpielen des Sixtus und Richard ge— 

zeigt haben, unſinnig, ja geradezu lächerlich. Das erhabene 

Streben, ſei es im Guten oder Böſen, geht zu 

Grunde, das iſt des Pudels Kern und alles pedantiſche Ab— 

wägenwollen von Schuld und Sühne verwickelt hier in die 

coloſſalſten Widerfprüche und Sophiſtereien. Ja wir ſehen ſelbſt 
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vollſtändig unſchuldige, ſelbſt von allem erhabenen Streben freie, 

aktiv neutrale Charaktere ſchmählich untergehen, unter entſetz— 
lichen Umſtänden hinein geriſſen werden wider Wiſſen und 

Willen in den tragiſchen Strudel, den der Held durch fein Han- 

deln erregt. Wo liegt hier denn die ſogenannte „poetiſche Ge— 
rechtigkeit“? — wo die Aequivalenz zwiſchen Schuld und Sühne? 
— Wir ſehen, daß dieſer herkömmliche Begriff, ſofern er ſich 

auf das Individuum und feine Schuld beziehen ſoll, völlig un- 
haltbar und nichts zu erklären im Stande iſt. Und hieraus er- 

kennen wir zugleich, daß die Individualſchuld, (deren Weſen 

darin beſteht, daß die gewollte Abſicht des Helden antiethiſcher 

Art iſt, nicht aber, daß die Mittel, die zur Erreichung eines 

höheren ethiſchen Zweckes dienen ſollen, durch cauſale Noth- 

wendigkeit oder aus Irrthum des Intellekts dieſem zu wider— 

ſtreiten ſcheinen), nichts zur Erklärung des Unterganges ſo— 

wohl wie der Sühne und ſomit zur ganzen Begriffsconception 

des Tragiſchen beitragen kann; fie iſt ſtets nur von accidentel- 

lem, nicht aber von ſubſtantiellem Werthe und darf in Folge 

alles deſſen keineswegs mit dem Worte „tragiſche Schuld“ be— 
zeichnet werden. 

Erfreulich iſt es zu ſehen, wie dieſe Ueberzeugung in der 
jüngſten Zeit immer mehr und mehr zum Durchbruch gekom— 

men iſt; weshalb denn auch zu hoffen ſteht, daß ſie in kurzer 

Friſt mit dem Reſte der noch hie und da vorhandenen „Schul— 

Gerechtigkeit“ gründlich aufräumen wird. Gieng hierin auch, 

wie in ſo vielen brennenden Fragen der Philoſophie und nament— 

lich in der Aeſthetik Schopenhauer, als Originaldenker, als 

Pfadfinder neuer Wege und Bannerträger einer vom Schul— 

zwange freien Forſchung in philosophieis voran, (vide Welt 

als Wille und Vorſtellung, 3. Aufl. I. p. 299, Parerga und 

Paralipomena, 2. Aufl. II. p. 470 und 635, Arthur Schopen— 

hauer. Von ihm, Ueber ihn. p. 577) fo iſt es für die Dring- 
lichkeit und Wichtigkeit der Löſung der in Rede ſtehenden Frage 

um ſo charakteriſtiſcher und erfreulicher, daß auch J. L. Klein in 

ſeiner „Geſchichte des Dramas,“ Bd. III. p. 172 ff., obſchon 

derſelbe in feiner äſthetiſchen Grundlage durchaus von Hegel'ſchen 
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Prämiſſen ausgeht, dennoch ſchließlich mit Schopenhauer und 

der in gegenwärtiger Abhandlung genauer ausgeſprochenen Au— 

ſicht durchweg übereinſtimmt, wie ich denn an dieſer Stelle nicht 

unterlaſſen kann, auf die hohe Trefflichkeit des genannten Wer- 

kes, welches nicht allein eine „Geſchichte,“ ſondern ein „Orga— 

non“ des Drama's genannt zu werden verdient, aufmerkſam zu 
machen. Die Sekretirungsmethode der Schuläſthetiker ſcheint 

bei dieſem Werke auch einigermaßen wie bei Schopenhauer in 

Anwendung gebracht worden zu ſein. Deßhalb dieſe Erinne— 

rung! Umſomehr, als auch da, wo man nicht mit dem Denker 

Klein derſelben Anſicht ſein kann, doch ſtets dem aus ſeinem 

Werke hervorleuchtenden edlen Manne und Charakter die höchſte 

Achtung zu zollen iſt. Ihm würdig anzureihen iſt der ebenſo 

originelle, wenn auch in vielen Dingen noch einſeitige Rü- 

melin (Polemik implicirt in der Regel ein gut Stück Ein— 

ſeitigkeit, dieſe iſt alſo hier nur ein allgemein -menſchlicher Fehler) 

und freuen wir uns, denſelben nicht allein in der Frage der 

poetiſchen Gerechtigkeit, ſondern, was der bisherigen äſthetiſchen 

Zeitſtrömung gegenüber ebenſo wichtig iſt, in der Frage über 

das ſogenannte hiſtoriſche Drama und ſeine Bedeutung aus— 

bauend und begründend auf der Seite Schopenhauer'ſcher An- 

ſchauungen und Conceptionen zu finden. — Die unſere Frage 

betreffende Stelle (Shakeſpeareſtudien. Stuttgart. Cotta, 1866. 

p. 159 ff.) verdiente, als ſehr zur Sache gehörig, hier ange— 
führt zu werden, wenn ein ſolches Citat nicht den Umfang 

dieſer Abhandlung noch vergrößern würde. Jedoch möge fol- 
gende reſumirende Stelle aus Rümelin's trefflichem Buche 

dazu dienen, uns den Uebergang zur weiteren Unterſuchung der 

vorliegenden Frage zu bereiten. Er ſagt (p. 160): „Das 

Weſentliche (in der Tragödie nämlich) iſt doch nur, daß der 
ſittliche Unterſchied in den menſchlichen Handlungen, der Pri⸗— 
mat des Gewiſſens in Geltung bleibe, nicht daß der Erfolg 

im äußeren Weltlauf dem ſittlichen Verhalten proportional ſei. 
Das Letztere iſt weniger eine ethiſche, als eine metaphy— 

ſiſche Frage, an deren Löſung vom Verfaſſer des Buches 

Hiob an ſich Viele vergeblich bemüht haben.“ — Wenn auch 
c 
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wir nun im Folgenden das dämmerige Gebiet des Meta- 
phyſiſchen, in welchem nach Rümelin's ſehr richtiger An— 

deutung die Löſung liegt, zu betreten wagen, ſo glauben wir 

doch nicht zu den vergeblich ſich Abmühenden zu rangiren; weil 

wir hier auf den ſtarken Schultern eines mächtigen Vorkämpfers 

ſtehen, vor deſſen ſcharfem und tiefem Blicke und durchdringen- 

der Intuition ſich ſchon ſo mancher dunkle Winkel der Meta— 

phyſik erhellen mußte: es iſt Schopenhauer. Er ſelbſt 

hat zwar in vorliegender Frage niemals direkt feine Anſicht aus— 
geſprochen, fie iſt vielmehr, fo zu ſagen, latent oder implieite 

im ganzen Syſtem enthalten und nur ein richtiges Verbinden 
und zu Ende denken ſeiner Intentionen kann uns hier zum Ziele 

führen. 5 

Wir ſahen im Vorhergehenden, daß die Individual— 

oder Partikularſchuld des Helden in keiner Weiſe geeignet 

iſt, uns ſeinen Untergang ethiſch begreiflich zu machen und eine 

Aequivalenz zur Sühne herbeizuführen; ſahen vielmehr, daß, 

— wie in dem ſpeciellen uns vorliegenden Falle, — die Schuld 
nicht aus dem individuellen Wollen des Helden entſpringt, ſon- 
dern daraus, daß er ſein Wollen in die reale Wirklichkeit, in 

die Welt zu übertragen verſuchen muß. In ihr, in der Be— 

ſchaffenheit des Lebens ſelbſt, in der einmal ſo ſeienden 

Weltordnung iſt nun weiter zu forſchen nach dem tiefverborge- 

nen Quell, aus dem aller Conflikt, aller Widerſpruch, alle Col 

liſion und ſomit auch alle Schuld entſpringt. Und worin be— 
ſteht, fragen wir weiter, das Leben, dieſe Weltordnung? Vor— 

erſt: in dem bellum omnium contra omnes; in dem Kampf 

der Individualitäten untereinander. Daß dieſe aber nicht das 

Primäre und Urſprüngliche ſind, dürfte ſchon die vorhergehende 

Unterſuchung dadurch einigermaßen indirekt beſtätigt haben, 
daß wir in ihnen und in ihrer Partikularſchuld keinen Anker— 

grund für die tragiſche Schuld zu finden im Stande waren; 
direkt begründet wird dies aber nur durch die Voraus- 

ſetzung der Kantiſchen Unterſcheidung der Welt der Erjcei- 

nung und der Welt des Dinges an ſich, dieſes einzigen 

und durch Schopenhauer von nun an und für alle Zeiten be— 
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feſtigten „Prolegomenon zu jeder künftigen Metaphyſik,“ 
mag dieſe ſelbſt in ihrem Inneren auch noch fo viele Wandlun- 
gen durchmachen. (Jetzt heißt es wirklich bei jeder metaphy- 
ſiſchen Unterſuchung And ee anavrıyros Eνůẽ D.) So unbe⸗ 

ſtimmt bei Kant nun auch das Ding an ſich, als ein unbefann- 

tes X, belaſſen wurde“); fo reichte doch fein Scharf- und Tief- 

ſinn noch hin, trotz dieſer Unbeſtimmtheit, den Unterſchied, den 

der menſchliche Charakter darbietet, ſobald er von däeſer oder 

von jener Seite erfaßt wird, zu präcifiren und ſogar nachzu- 

weiſen, inwiefern die Begriffe der Nothwendigkeit und der Freiheit 

mit jenem Unterſehiede zuſammenfallen. Dies thut ſeine Lehre 

vom intelligibelen und empiriſchen Charakter, jener 

wurzelnd im Reiche der Freiheit, dieſer in dem der Noth— 

wendigkeit, eine Lehre, die ſtets den Anknüpfungspunkt jeder 

über Kant's negative Reſultate hinausgehenden poſitiven Meta— 
phyſik bilden muß. Nun könnten wir allerdings mit Kant 

weiterſchließend auch gleich ſagen: Wo die Freiheit liegt, da 

liegt auch die Schuld; demgemäß alſo im intelligibelen 

Charakter. Ein ſo kecker Syllogismus aber und ein ſo raſch 

gewonnener metaphyſiſcher Standpunkt kann uns jedoch zur 
Erklärung unſerer vorliegenden Frage nicht genügen, ſondern 

wir müſſen ſuchen, denſelben Schritt vor Schritt weiter gehend 

am Ariadnefaden der Induktion genetiſch zu gewinnen. 

Jedes Individuum tritt, ſobald es beginnt zu handeln, ſo— 

bald ſein Wollen in der Empirie als That erſcheint, dadurch 

ſofort und gleich ein in die allgemeine und unzerreißbare Kette 

der Cauſalität und wird gefeſſelt von den ſtrengen Banden 

9 Es liegt dies keineswegs an einer allgemeinen und abſo— 

luten Unmöglichkeit, daſſelbe zu erklären; ſondern es lag 
bei Kant an der Größe der bloßen Aufſtellung des eben 

erwähnten Unterſchiedes, welche Rieſenaufgabe zu löſen, 

ſeine intellektuelle Kraft gerade ausreichte: er hatte damit 
genug gethan; einem anderen blieb es überlaſſen, die Fort- 

5 ſetzung zu liefern. 
e * 
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eiſerner Nothwendigkeit, es heißt dann ſogleich wie in Göthe's 

„Zauberlehrling“: 

„Herr, die Noth iſt groß, 

„Die ich rief, die Geiſter, 

„Werd' ich nun nicht los.“ 

Hier empfängt es Wirkungen von außen und theilt ſie aus, es 

geht ein in den ewigen Kampf der Individuen untereinander, 

der im ganzen Reiche der Natur, von den Erſcheinungen der 

Urkraft der Welt in den mechaniſchen, chemiſchen und phyſiſchen 

Kräften bis hinauf zu ihrer höchſten Objektivation in der com— 

plicirten Gehirnfunktion des Menſchen, im Denken, ſich überall 

und zu allen Zeiten in gleicher Weiſe manifeſtirt. Schon in 

unſerer früheren Explikation vom praktiſch-ſittlichen Standpunkte 

aus, ſahen wir, wenn auch dort nur noch dämmerig und zwiſchen 

den Zeilen, die Schuld dadurch entſtehen, daß das Wollen praf- 

tiſch wurde und in die Empirie eintrat: ſofort entſteht der Con— 
flikt, der Widerſtreit, ſofort tritt das Unzulängliche alles Wol— 
lens, das Endloſe alles Strebens und die Unmöglichkeit ſeiner 
vollen Befriedigung ſichtlich zu Tage. In dieſer gegenſeiti— 

gen Durchkreuzung, Brechung und Hinderung alles 
Strebens, ſelbſt wenn es ſeinem Zwecke getreu bleibt und ſeine 

momentanen Intentionen praktiſch durchſetzt, ja ſelbſt wenn das 

Wollen die höchſten ſittlichen Ziele verfolgt, liegt immer das 

Beſchränkende, welches das Streben in ſeinem ethiſchen Werthe 

ſchädigt, hemmt, ihm den Makel alles Endlichen anhängt und 

es empfinden läßt, daß eben Alles, was da in das Reich der 

Erſcheinung eingetreten iſt, auch mil Schuld und Sünde tin— 

girt iſt. Daß ich alſo Individuum unter Individuen bin, daß 

mein Wollen, ſobald es zur lebendigen That werden will, auch 

ſofort, im Guten oder Böſen, wohl oder übel, mit dem Wol— 

len der Uebrigen collidiren und in den Kampf eingehen muß, 

iſt der letzte Haltepunkt unſerer Unterſuchung, von wo aus wir 

nun nicht mehr weit hin haben, um an der Urquelle der Schuld 

und ſomit an der letzten und definitiven Beantwortung unſerer 

Frage angelangt zu ſein. Noch ein einziges „Warum?“ 
aber auch nur noch dieſes Eine, erlaubt uns das ſtrenge 
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Kantiſche Gebot: „daß der Verſtand von allen ſeinen Grund— 

ſätzen a priori, ja von allen ſeinen Begriffen, (folglich auch 

von ſeinen Urtheilen und Schlüſſen) keinen anderen als empiri— 

ſchen, niemals aber einen transſcendentalen Gebrauch machen 

dürfe.“ (Krit. d. rein. Bern. Phaenomena und Noumena Al. 3.) 

und dieſes letzte Warum heißt: Wo liegt der Grund eben 

dieſes nothwendigen Kampfes der Individuen untereinander; 

was bewirkt dieſe entſetzliche, moraliſche Zwietracht, der kein 

Wollen ſich entwinden, kein Streben ſich entziehen kann? — 

Hier kommt uns nun in bedeutſamer Weiſe jene vorausgeſchickte 

Kantiſche Unterſcheidung zwiſchen Erſcheinung und Ding an 

ſich, oder klarer und bezeichnender die Schopenhauer'ſche Tren— 

nung der Welt in Welt als Vorſtellung und Welt als 

Wille zu Hülfe, deren genaue Erörterung und Definition hier 
freilich nicht gegeben werden kann, doch deren kurze Reproduk— 

tion dem einigermaßen Eingeweihten die Sache und den Unter— 

ſchied, um den es ſich handelt, wieder vor Augen ſtellen dürfte. 

Wir wiſſen aus Kant's transſcendentaler Aeſthetik, daß die An— 

ſchauungsformen „Raum und Zeit“ ſich, als bloße ſubjektive 

Gehirnfunktionen, denen keine objektive Realität zuzuſprechen iſt, 

nur auf die Erſcheinung, auf die Welt, inſofern ſie bloße 

Vorſtellung des erkennenden Subjektes iſt, beziehen kön— 

nen; fie find es auch allein „mittelſt welcher das dem Weſen 

und dem Begriffe nach Gleiche und Eine doch als verſchieden, 
als Vielheit neben und nacheinander erſcheint,“ ſie ſind, da 

die Vielheit folglich nur durch ſie allein beſteht und möglich 

wird, das eigentliche prineipium individuationis. Wir erken— 
nen die Dinge alſo nur ſo, wie wir ſie vorſtellen, nur durch 

die Brille, wenn man ſo ſagen will, der Anſchauungsformen 

des Raumes und der Zeit und der einzigen Verſtandeskategorie der 

Cauſalität. Was die Dinge außerdem ſein mögen, daß ſie unſere 

ſubjektive Vorſtellung find, können wir mit unferem der Außen- 

welt zugewandten Bewußtſein nicht ergründen, erſt durch unſer 

intuitives, nicht discurſives Selbſtbewußtſein, erfuhren 

und empfinden wir, was wir im Innerſten find: Wille, 

Wille zum Leben. (Das iſt zwar auch ein Erkennen, jedoch 
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ein jo unmittelbares, daß bei ihm Subjekt und Objekt voll- 

ſtändig in Eins zuſammenfallen. Es müßte daher auch folge— 

richtig und um alle möglichen Mißverſtändniſſe, welche hierbei 

ſchon entſtanden ſind, zu vermeiden, ſtets heißen: Wir füh— 
len uns als wollend, nicht: Wir erkennen uns als wol— 

lend.) Dieſer Wille, als die letzte poſitive Errungenſchaft 

der eben definirten unmittelbaren Erkenntniß, welche wie— 

derum die letzte, feinſte und äußerſte Funktion alles und jeden 

Erkennens iſt, iſt keineswegs toto genere identiſch mit dem 
Kantiſchen „Ding an ſich,“ welche totale Verwechſelung zu gro— 

ben Mißverſtändniſſen und unlöslichen Irrthümern, ſelbſt bei 

fonft bedeutenden Verehrern der Schopenhauer'ſchen Conceptio— 

nen Veranlaſſung gegeben hat. Vielmehr iſt und bleibt das. 

Kantiſche „Ding an ſich“ auch bei Schopenhauer ein durchaus 

negativer Begriff als Correlat der poſitiven Erſcheinung, es 

bleibt die negative Grenze alles Erkennens; der Wille hingegen 

iſt der letzte erreichbare, poſitive Begriff innerhalb der Er— 

kenntniß. Darum iſt ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen dem Wil— 

len als Erſcheinung und als einzig möglicher Repräſentant 
des Dinges an ſich, welche Unterſcheidung ſelbſt bei Scho- 

penhauer nicht durchweg genau präciſirt iſt, wohl aber aus dem 

ganzen Syſtem hervorleuchtet und an den einzelnen Stellen 

bald heraus zu erkennen iſt. Der Wille als Erſcheinung 

iſt alſo das bereits in die Vorſtellung und zwar in den erſten 

Grad derſelben eingetretene Ding an ſich und in Folge deſſen 

bereits der poſitiven Individuation und der Vielheit unter— 

worfen, der Wille als Ding an ſich iſt frei von den An— 
ſchauungsformen des Raumes und der Zeit, alſo auch von aller 

Individuation und Vielheit, er iſt Einer, untheilbar, ewig, 

grundlos. (Wohlgemerkt, alles durchaus negative Bezeichnungen!) 

Sobald nun aber dieſer blos durch den Gegenſatz zur Erſchei— 

nung zu bezeichnende „Wille als Ding an ſich“ eintritt in die 

Erſcheinung, d. h. ſobald die Unterſcheidung von Subjekt 

und Objekt möglich wird und fo die Welt als Vorſtel- 

lung entſteht, alſo mit dem Uebergang des All-Einen in 

das Unendlich -Viele, des EV in das Tah, treten die In. 
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dividualitäten auf die Arena des empiriſchen Wollens, der gegen- 

ſeitigen befeindenden Strebungen und des Kampfes der Leiden⸗ 

ſchaften. Hier iſt ihre Wahlſtadt und ihr Grab; — wie die 

vom Sturm aufgepeitſchten Wellen und Wogen des Meeres nur 

dadurch ihre kurze Scheinexiſtenz erhalten, daß eine die andere 

in ſich aufzunehmen, zu verzehren, zu vernichten ſcheint, um 

gleich darauf wiederum einer anderen in derſelben Weiſe zum 

Opfer zu werden, alle aber und jede für ſich das innerſte Weſen 

ihres Elementes, des Waſſers, mit gleicher Wahrheit und ganz 

und voll zum Ausdruck bringen: ſo bewegt ſich auch die un— 

endliche Menge der Individuen durch den unbegränzten Raum 

und die endloſe Ausdehnung der Zeit dahin, kämpfend und 

ringend, entſtehend und untergehend. Jedes Individuum nun 

betrachtet, im principio individuationis befangen, fi) und 

die Anderen nur von der Seite der Erſcheinungß; ſieht 

in ſich und den Anderen eben nichts weiter, als die durch Zeit 

und Raum ſcharf getrennten realen Individuen und hält ſie als 

im innerſten Weſen, wie in der äußeren Erſcheinung, toto ge— 

nere für verſchieden: während doch jedes nur, von der Seite 

des Dinges an ſich betrachtet, Erſcheinung eines und deffel- 

ben Urweſens iſt und nichts eigentlich Reales an ihm iſt, als 

inſofern es dieſem Urweſen angehört. Das Individuum alſo 

hält, innerhalb der beſchränkenden und die Wahrheit, die Reali- 

tät verhüllenden Welt als Vorſtellung ſtehend, Alles daſſelbe 

Umgebende für ein Fremdes und Widerſtreitendes und verkennt 

das ewige Urweſen, das in ihm, wie in Allem, gleicherweiſe 

vorhanden iſt. Und weil es eben, von der Seite des Dinges 
an ſich betrachtet, ganzes und volles Urweſen, ungetheilter 

Wille zum Leben iſt, bejaht es auch dieſen Willen zum Leben 
in ſich ganz und voll und geht ein in den Kampf mit den Anderen, 
die ihrerſeits, in demſelben Wahne befangen, in dieſelbe Ur. 

täuſchung verſtrickt, in demſelben Fundamentalirrthum verloren, 

ſich ihm entgegenſtellen. So zehrt der Wille zum Leben, außer 

dem Nichts vorhanden iſt und der allein das einzige Reale der 

Welt ausmacht, in gierigem Hunger an ſich ſelbſt und ſchlägt 

im Kampfe ſeiner Erſcheinungen untereinander, die nimmerſatten 
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Zähne in fein eigenes Fleiſch. Daher der Conflikt, daher der 

Kampf, daher die Schuld! — (O] ſchreien die Ratio— 

naliften gleich, da haben wir's: „Erbſchuld, Erbſünde!“ Ja— 

wohl! oder beſſer: Urſchuld, Urfünde! Nicht unſere hier 

ausgeſprochene, peſſimiſtiſche, aber tief-metaphyſiſche, ſondern 

nur die landläufig oberflächlich-optimiſtiſche Welt- und Lebens— 

betrachtung hat ſich zu ſcheuen vor dem Eingeſtändniß dieſer 

Urſünde, nur letztere kann dem Uebel der Welt nicht frei und 

offen in's Antlitz ſchauen, und muß es bemänteln und beſchö— 

nigen, wie und wo ſie kann. Wir aber geſtehen es ein mit 

offener Stirn und freier Zunge und dürfen es, ohne, wie unſere 

Gegner, ſobald ſie die Uebel der Welt erklären wollen, in Wider— 

ſpruch, in unlöslichen Widerſpruch zu gerathen mit einem ewig 
weiſen, allmächtigen und allgütigen Urheber der Welt, daß des 

Lebens tiefſter Kern das Uebel und das Böſe und der Uebel 

größtes „die Urſchuld“ iſt. Wer übrigens über den großen 

Unterſchied zwiſchen dieſer „Urſchuld“ und der bibliſchen „Erb— 

ſünde“ fich etwas genauer informiren will, den verweiſen wir 

in Kuno Fiſcher's „Geſchichte der neueren Philoſophie, Bd. 4, 

p. 382 ff. auf das Capitel 2, „Das radikale Böſe in der Men— 
ſchennatur“ Der Unterſchied iſt dort ganz in Kantiſcher Weiſe 

und auf Grundlage Kantiſcher Schriften auf das Genaueſte 

präcifirt.) — Hier nun, nicht wo „der Markſtein der Schöpfung,“ 

aber wo „der Markſtein der Forſchung ſteht,“ hier werfen wir 

Anker und können nun, wo wir das Ganze überſehen, das ge- 

wonnene Reſultat in die Worte zuſammenfaſſen: Die Bejahung 
des Willens zum Leben in jeder einzelnen ſeiner Erſchei— 

nungen, welche, befangen im principio individuationis, ge- 
blendet vom Schleier der Maja, der großen Täuſchung, die in— 

nere Identität alles Erſcheinenden und den einheitlichen Zuſam— 

menhang der Welt verkennen, das iſt die Erb. und Ur- 
ſchuld des Lebens, ja ſein Correlat, das mit ihm 

ſteht und fällt; das iſt die Schuld und das Loos 

Aller und wird es bleiben, ſo lange der Fluß der Dinge und 

der Individuen währt; es iſt der große tragiſche Riß, 

der durch die ganze Welt geht; es iſt das punetum 
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saliens in ihr, das die Sünde und das Uebel ge- 
biert. — Ein kurzer Rückblick von dieſem Punkte aus läßt 

nun auch die Individualſchuld und Partikularſünde in einem 

ganz anderen Lichte erſcheinen. Sie iſt ſtets nur eine beſonders 

grell und ſcharf in die empiriſche Wirklichkeit eintretende Er— 

ſcheinung der Urſchuld, wird alſo keineswegs von dieſer aufge— 

hoben und annullirt, überwuchert und erſtickt, ſondern erſcheint 

eben als die Urſchuld ſelbſt in einem durch den Cauſalnexus 

herbeigeführten beſonders eklatanten Falle, erhält alſo hierdurch 

erſt ihre volle Erklärung und ihre metaphyſiſch-ethiſche Be— 

deutung *). 5 

So haben wir denn endlich nach langem Forſchen in der 

Urſchuld des Lebens auch die tragiſche Schuld aus ihrem 

letzten Schlupfwinkel aufgeſtört und erkennen beide als voll— 

ſtändig identiſch, als verſchiedenen Ausdruck für dieſelbe Sache 

an. Hier alſo muß ſie uns Rede ſtehen, um zu erfahren, wie 

es denn ſchließlich mit ihrer Beziehung zur Sühne ſtehe und 

ob und wo nun eine Art von Aequivalenz, von Gerechtigkeit 

zu finden iſt. Wir ſahen, daß und wie es in der Natur des 

Individuums lag, ſich ſtets für den alleinigen und ungetheilten 

Willen, für eine abſolute Realität zu halten. Es erkennt auf 

) Ganz hierhergehörig und in wenigen, aber ſcharfen und 
determinirten Worten daſſelbe ſagend, iſt folgender Aus— 

ſpruch Paul Heyſe's, wiedergegeben in der Gartenlaube 

N. 36. 1867. p. 5677 .. . „Auch in äſthetiſchen 

Dingen ſind wir an einen Wendepunkt gelangt, nament— 
lich im Drama. Die alten Theorien thun's nicht mehr. 
. . . Die Grenzen find weitaus zu eng gezogen. Wir 

müſſen heraus aus dem Echematifiren, vor allem aus dem 

Balancirſyſtem von Schuld und Sühne .... Das iſt 
eine Krücke für den Lahmen, aber für den, der laufen kann 

und laufen will, iſt es oft ein zwiſchen die Füße geworfe— 

ner Stock. Das Dramatiſche macht ein Drama. Damit 

iſt freilich wenig, aber auch Alles geſagt. Schuld, Schuld! 
Wo iſt Schuld in „Romeo und Julie?“ Man hat ſie 
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dieſer Stufe nicht im Anderen fein identiſches Weſen; es ver- 

folgt feine Willenszwecke bis zum Aeußerſten, bis zur Vernich— 

tung der Anderen; ja würde es treiben bis zur Vernichtung 
der Welt, und ſich dann ſchaudernd ſelbſt geſtehen müſſen, daß 

es blindwüthend an feiner eigenen Zerſtörung gearbeitet habe *). 

Dies Alles würde geſchehen, wenn es nicht einestheils von 

den Anderen im gleichen Wahne Befangenen durch deren Wider— 

ſtand daran gehindert würde und wenn es nicht anderntheils, 
— und das iſt das Wichtigſte — in dem Hauptinſtrumente, welches 

ſich der Wille zur vollen Erreichung ſeiner Zwecke ſelbſt ſchuf, in 

ſeinem Intellekte und deſſen Erkenntnißfunktio— 

nen, die Möglichkeit beſäße, ſich ſelbſt nicht allein 

über ſein Wollen, ſondern auch über den wirklichen und tiefen 

Zuſammenhang ſeines eigenen Ich's mit dem aller 

Uebrigen klar zu werden. Nun erkennt zwar der Intellekt, 
oder genauer deſſen eine beſtimmte Seite, das Bewußtſein von 

anderen Dingen, — das als ſolches ſtets innerhalb ſeiner An— 

ſchauungsformen Raum und Zeit eingeſchloſſen, in dieſem prin— 

cipio individuationis befangen iſt, und das ſein eigenes Weſen 
nur erſt nachträglich a posteriori aus ſeinem empiriſchen Handeln 

finden wollen, man wird ſie immer finden, wenn man 

ſucht. Denn wie kein Tag des Lebens ſchuldlos verrinnt, 

ſo ſind auch noch nie drei Akte verronnen, — Akte, von 

denen es werth iſt, zu ſprechen, — in denen ſich nicht 

bongre malgré fo etwas wie Schuld nachweiſen ließe. 

Die Sünde iſt das Correlat des Lebens, ſie 
durchdringt Alles und die natürliche Getränkt⸗ 

heit aller Dinge damit iſt die einzige Wurzel 

jenes dramatiſchen Dogma's.“ — Auch Johannes 

Scherr ſteht, wo er auch dieſes Thema berührt, ganz auf 
derſelben Seite. 

) Diefer Gedanke in feinſter, ſublimſter Weiſe und in höchfter 
poetifcher Verklärung liegt der bekannten tiefſinnigen Bal- 
lade Göthe's: „Die Braut von Corinth“ zu 

Grunde. 

— 
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erkennen lernt, — auf dieſe Weiſe mit ſeinem Wollen auch 

ſeine Schuld, verlegt ſie aber eben in Folge dieſer ſeiner auf 

das Empiriſche gerichteten Anſchauungsweiſe und in Folge des 

tiefen metaphyſiſchen Gefühles der Selbſtverantwortlichkeit, das 

alle ſeine Handlungen begleitet, nicht, wo ſie eigentlich hinge— 

hört: in ſein eigenes Urweſen, das ja auch das aller An— 
deren iſt, — wodurch ihm die innere ſolidariſche Verbindung 

aller Schuld klar werden würde, — ſondern verlegt ſie in ſein 

durch Raum und Zeit bedingtes Individuum, in die vor- 

übergehende Erſcheinung. In Folge dieſes Irrthums 

verfährt es bei den anderen Individuen per analogiam; d. h. 
es verlegt, wie bei ſich, auch dort die Schuld in's Indi— 

vi duum als ſolches. Der Irrthum, der hier begangen 

wird, iſt aber im Grunde nur von intellektueller, nicht 

aber von praftifh-moralifcher Bedeutung: denn in dieſer 

kommt es nur darauf an, daß der Menſch ſich ſelbſt ſtets als 

Thäter ſeiner Thaten anerkenne; und das thut er in dem einen 

Falle ſo gut, wie in dem anderen; er iſt ſtets und zu gleicher 
Zeit Urweſen und Erſcheinung deſſelben. Nun bleibt aber 
der Intellekt hierbei nicht ſtehen, ſondern, angeſpornt durch den 

gleichfalls metaphyſiſchen Trieb des Reſſentiments oder der 

Vergeltung, vermeint er, da, wo er die Schuld, alſo das 

Böſe fand, nun auch die Strafe, alſo das Uebel zu fin- 
den; glaubt alſo die Aequivalenz von Schuld und Strafe 
im empiriſchen Leben des Individuums antreffen zu 

müſſen. Nun wundert er ſich, daß er dieſe Vorausſetzung in 

der wirklichen Welt und im Lebenslauf des Individuums ſo 

ſchlecht beſtätigt findet: er ſieht den Guten leiden und den 
Böſen triumphiren und ſeines Daſeins in Fülle genießen. In 
Folge dieſer Verwunderung, aus der er ſich nicht zu helfen 

weiß, ſchafft er ſich nun, — und das iſt das Verkehrte, — 

entweder eine jenſeitige Welt, in welcher das hier ungleich 
und ungeſühnt Gebliebene ausgeglichen und ausgeſühnt wird, 

oder er poſtulirt, wenigſtens als ſchmalen Erſatz feiner getäufch- 

ten Hoffnung, für die Poeſie und das Drama — die ſogenannte 
poetiſche Gerechtigkeit. Dieſes iſt die Entſtehung dieſes 
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wunderlichen äfthetifchen Dogma's: es wurzelt in dem im prin- 

cipio individuationis befangenen Intellekt, im Individuum, 

welches ſich als ſolches für ein Ding an ſich hält. Dringt nun 

aber der Intellekt, durch weitere und tiefere Forſchung, bis zur 

Unterſcheidung des Dinges an ſich von der Erſcheinung 

durch, hat er, nicht als objektives Bewußtſein von an- 

deren Dingen, ſondern als intuitives, nicht discurſives, 

ſubjektives Selbſtbewußtſein, als ſinnliches Lebens- 

gefühl ſein Weſen an ſich im Willen erkannt, oder vielmehr 

innerlich empfunden und findet er es nun auch gleicherweiſe in 

allem Anderen wieder; fo braucht er Kant' s Gebot noch nicht 

zu verletzen, wird nicht über die Gränzen des menſchlichen Ver 

ſtandes und des Gebrauches ſeiner Geſetze hinauszugehen nöthig 

haben, wenn er von der Welt des Dinges an ſich negativ 

ausſagt, was ihm die Welt der Erfahrung poſitiv giebt, 

und umgekehrt: denn alle Negation iſt, wohl zu merken, nicht 

abſolut, ſondern nur relativ negirend. Forſcht alſo der 

Intellekt in der individuellen Erſcheinung vergebens nach 

Sühne und Gerechtigkeit, ſo ſuche er ſie in der Welt des 

Dinges an ſich, nicht im Scheinweſen, ſondern im einzig 

Realen, einzig Wirklichen. Da wird er denn finden, daß 
da, wo von Individualität keine Rede mehr ſein kann, ſondern 

nur von einem All-Einen, dieſem ſowohl Schuld, wie Strafe, 

Böſes, wie Uebel, in gleicher Weiſe zufallen müſſen. Sind 

alfo die Individuen nur Erſcheinungen des all-einen 

Willens, ſo muß dieſem das in der unendlichen Vielheit 

Jener Vertheilte vollſtändig und einzig zukommen: in ihm nur 

können wir das Gleichgewicht ſuchen, deſſen Ahnung wir wohl 

haben, das wir fühlen, aber in Folge unſerer in Raum und 

Zeit befangenen Betrachtungsweiſe nicht finden konnten. Giebt 

es nur eine Urſchuld, die Bejahung des Willens zum 

Leben, deren Erſcheinung die im unbegränzten Raume und in 

der endloſen Zeit auseinandergezogene endloſe Kette Der, 

Handlungen bildet; ſo giebt es auch nur eine Sühne dieſer 
Schuld: die ebenſo endloſe Kette der mit dem Leben verbunde- 

nen und mit der Bejahung des Willens zum Leben zugleich 

www 
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entftandenen, mannigfaltigen Uebel der Welt. Darin 

liegt auch Gerechtigkeit, aber keine verwäſſerte und falſche 

poetiſche, ſondern eine metaphyſiſche, ewige Gerech— 

tigkeit, die nicht allein in der Poeſie, ſondern im wirklichen 

reellen Weltlauf ihre Gültigkeit hat und deren erhabene 

Größe Niemand gewaltiger und grandiofer empfunden und aus— 

gedrückt hat, wie Schopenhauer in ſeinem genialen und die 
ganze Tiefe und Eigenthümlichkeit dieſes großen Denkers wieder— 

ſpiegelnden §. 63 feines erſten Bandes der Welt als Wille und, 

Vorſtellung, auf den wir jeden hinweiſen müſſen, der ſich über 

die in Rede ſtehende Frage noch weiter informiren will. Jedoch 

dürfte die wörtliche Anführung einiger ſpeciell zur Sache gehören— 

den Sätze denen angenehm ſein, welche eine etwas weitere Aus— 

führung und Detaillirung des vorhin Ausgeſprochenen wünſchen 

und denen beſagtes Buch nicht gleich zur Hand ſein wird. 
„Die Erſcheinung, die Objektität des einen Willens zum 

Leben iſt die Welt, in aller Vielheit ihrer Theile und Geſtalten. 

Das Daſeyn ſelbſt und die Art des Daſeyns, in der Geſammt— 

heit, wie in jedem Theil, iſt allein aus dem Willen. Er iſt frei, 

er iſt allmächtig. In jedem Dinge erſcheint der Wille gerade 

ſo, wie er ſich ſelbſt an ſich und außer der Zeit beſtimmt. Die 

Welt iſt nur der Spiegel dieſes Wollens: und alle Endlichkeit, 

alle Leiden, alle Quagalen, welche fie enthält, gehören zum Aus— 

druck deſſen, was er will, ſind ſo, weil er ſo will. Mit dem 

ſtrengſten Rechte trägt ſonach jedes Weſen das Daſeyn überhaupt, 
ſodann das Daſeyn ſeiner Art und ſeiner eigenthümlichen Indi— 

vidualität, ganz wie ſie iſt und unter Umgebungen wie ſie ſind, 

in einer Welt ſo wie ſie iſt, vom Zufall und vom Irrthum be— 

herrſcht, zeitlich, vergänglich, ſtets leidend: und in allem, was 

ihm widerfährt, ja nur widerfahren kann, geſchieht ihm immer 

Recht. Denn fein iſt der Wille: und wie der Wille iſt, fo ift _ 

die Welt. Die Verantwortlichkeit für das Daſeyn und die Be— 

ſchaffenheit dieſer Welt kann nur ſie ſelbſt tragen, kein Anderer; 
denn wie hätte er ſie auf ſich nehmen moͤgen? —“ 

„Könnte man allen Jammer der Welt in eine Waag— 
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ſchale legen, und alle Schuld der Welt in die andere; fo würde 
gewiß die Zunge einſtehen.“ 

„Die lebendige Erkenntniß der ewigen Gerechtigkeit, des 
Waagebalkens, der das malum culpae mit dem malo poenae 
unzertrennlich verbindet, erfordert gänzliche Erhebung über die 
Individualität und das Princip ihrer Möglichkeit.“ 

„Dem in der Erkenntniß, welche dem Satz vom Grunde 

folgt, in dem principio individuationis, befangenen Blick ent- 
zieht ſich die ewige Gerechtigkeit: er vermißt ſie ganz, wenn er 

nicht etwan ſie durch Fiktionen rettet. Er ſieht den Böſen, 

nach Unthaten und Grauſamkeiten aller Art, in Freuden 

leben und unangefochten aus der Welt gehen. Er ſieht den 

Unterdrückten ein Leben voll Leiden bis an's Ende ſchleppen, 
ohne daß ſich ein Rächer, ein Vergelter zeigte. Aber die ewige 
Gerechtigkeit wird nur der begreifen und faſſen, der über jene 

am Leitfaden des Satzes vom Grunde fortſchreitende und an die 

einzelnen Dinge gebundene Erkenntniß ſich erhebt, die Ideen 

erkennt, das prineipium individuationis durchſchaut, und inne 

wird, daß dem Dinge an ſich die Formen der Erſcheinung nicht 

zukommen.“ 5 
„Wer alſo bis zu der beſagten Erkenntniß gelangt iſt, dem 

wird es deutlich, daß, weil der Wille das Anſich aller Erſchei— 

nung iſt, die über Andere verhängte und die ſelbſterfahrene 

Quaal, das Böſe und das Uebel, immer nur jenes eine und 

ſelbe Weſen treffen; wenn gleich die Erſcheinungen, in welchen 
das Eine und das Andere ſich darſtellt, als ganz verſchiedene 

Individuen daſtehen, und ſogar durch ferne Zeiten und Räume 

getrennt ſind. Er ſieht ein, daß die Verſchiedenheit zwiſchen 

Dem, der das Leiden verhängt, und Dem, welcher es dulden 

muß, nur Phänomen iſt und nicht das Ding an ſich trifft, wel— 

ches der in beiden lebende Wille iſt, der hier, durch die an ſeinen 

Dienſt gebundene Erkenntniß getäuſcht, ſich ſelbſt verkennt, in 
einer ſeiner Erſcheinungen geſteigertes Wohlſein ſuchend, in der 

andern großes Leiden hervorbringt und ſo, im heftigen Drange, 
die Zähne in ſein eigenes Fleiſch ſchlägt, nicht wiſſend, daß er 
immer nur ſich ſelbſt verletzt, dergeſtalt, durch das Medium der 
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Individuation, den Widerſtreit mit ſich ſelbſt offenbarend, welchen 

er in feinem Innern trägt. Der Quäler und der Gequälte find 

Eines. Jener irrt, indem er ſich der Quaal, dieſer, indem er ſich 

der Schuld nicht theilhaft glaubt. Giengen ihnen Beiden die 

Augen auf, ſo würde der das Leid verhängt erkennen, daß er 

in Allem lebt, was auf der weiten Welt Quaal leidet, und, wenn 

mit Vernunft begabt, vergeblich nachfinnt, warum es zu fo großem 
Leiden, deſſen Verſchuldung es nicht einſieht, ins Daſeyn gerufen 

ward: und der Gequälte würde einſehen, daß alles Böſe, das 

auf der Welt verübt wird, oder je ward, aus jenem Willen 

fließt, der auch ſein Weſen ausmacht, auch in ihm erſcheint 

und er durch dieſe Erſcheinung und ihre Bejahung alle Leiden 

auf ſich genommen hat, die aus ſolchem Willen hervorgehen und 
ſie mit Recht erduldet, ſo lange er dieſer Wille iſt.“ 

Nur in dieſem Sinne und in dieſer Bedeutung kann von 

einer wahren poetiſchen Gerechtigkeit die Rede ſein, nicht aber 

iſt zu jeder ſpeciellen Schuld eine äquivalente Sühne und für 

jeden Untergang eine beſondere Schuld zu ſuchen. Die Wahr— 

heit liegt im Großen und Ganzen und nur unter dieſer Vor— 

ausſetzung hat der von J. Frauenſtädt (Mefthetifche Fragen, 

P. 96.) aufgeſtellte Satz feine Richtigkeit: das Leiden des tragi— 

ſchen Helden muß, direkt oder indirekt, eine Folge feines Thuns fein. 
Nach der gewonnenen Begründung und Feſtſtellung der 

Begriffe von Schuld und Sühne fragt es ſich nun, indem wir 

zu unſerem conereten Falle zurückkehren: wie hängt dies Alles 

nun mit demſelben zuſammen und wie läßt ſich die eben darge— 

ſtellte Theorie in demſelben wiederfinden? — Wir ſahen bei 

Sixtus, wie ſein erhabenes Wollen durch das Eingehen in den 

Cauſalnexus und durch den mit den Gegenſätzen aufgenomme- 

nen Kampf beeinträchtigt und geſchädigt wurde durch die ſich 

wider ſeinen Willen ihm anhängenden Schlacken der Zeitlichkeit 

d. h. durch die Verletzung deſſelben ethiſchen Geſetzes, welches 

er realiſiren wollte, auf deſſen niedrigeren Stufen. Er wollte, 

— und das iſt das Entſcheidende, — die Erlöſung des Men- 

ſchengeſchlechtes herbeiführen durch den aufgenommenen Kampf 

auf derſelben Arena, auf welcher die Gegner gegen die von 
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ihm angeſtrebte Löſung ankämpften, auf der Wahlſtatt der Lei— 
denſchaften, der Bejahung des Willens zum Leben. 
Auf dieſer Wahlſtatt aber gilt nicht das Wollen, ſondern das 
Können, um den Erfolg zu ſichern; hier wo der natürliche 
Cauſalnexus fein Recht behauptet, gelten die ethiſchen Motive 
nicht mehr wie alle anderen und nur wer dem Anderen an phyſi— 
ſcher Macht oder an Schlauheit und Gewiſſenloſigkeit im Ge⸗ 
brauche der Mittel überlegen iſt, unter dieſen alſo eine größere 
Wahl beſitzt, hat die Chancen des Sieges für ſich. Durch die 
Bejahung des Willens zum Leben will er, Sixtus, dieſe 
ſelbſt in den Anderen bekämpfen, er ſpielt alſo ſein ethiſches 
Wollen auf ein Feld hinüber, wo er nimmermehr ſiegreich 
ſein kann, da das erhabenſte Wollen innerhalb der Be— 
jahung des Willens zum Leben niemals die Schuld dieſer Be⸗ 

jahung zu tilgen im Stande ſein wird. Hierdurch tritt erſt die 
Urſchuld in ihrer ganzen tragiſchen Größe recht zu Tage; indem 

gerade die erhabenſte Form der Willensbejahung den Conflikt, 

den Gegenſatz erſt recht verdeutlicht und in der Cataſtrophe 

durch ſie der tiefe Fundamentalirrthum des Helden am meiſten 

ſichtbar wird. Jedes Streben, jedes Wollen trägt als 
ſolches den Keim des Todes in ſich, der Kampf iſt 

ihm weſentlich und der Untergang gewiß. Dieſe 
Wahrheit aber widerſtrebt dem Wollen ſelbſt; es will, während 

es will und handelt, nichts davon wiſſen und nur der Untergang 
ſelbſt iſt es, der ihm jedesmal die große Wahrheit ad oculos 
demonſtrirt. Deßhalb iſt entſchiedene, heftige und energiſche 

Willensbejahung ein unumgängliches und nothwendiges Erfor- 

derniß für den tragiſchen Helden; weil ſonſt die Wendung der 
Erkenntniß, das Offenbarwerden ſeines Fundamentalirrthums 
in der Suͤhne und im Tode nicht eintreten könnte. Dieſes iſt 
auch der tiefe Grund, weshalb der entſagende und duldende 

Weltüberwinder im Sinne des älteften Buddhismus und des 
reinen Chriſtenthums niemals zum tragiſchen Helden werden 

kann und eine chriſtliche Tragödie in dieſem Sinne zu den ſich 

ſelbſt widerſprechenden Unmöglichkeiten gehört. Im Leben des 
Wellüberwinders iſt kein Conflikt, kein Gegenſatz, kein ebenbütti- 

# 
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ger Kampf mit dem Gegner und mit gleichen Waffen möglich; 
ſein ganzes Leben iſt durchtränkt und durchdrungen von der 

tiefen Erkenntniß, die dem tragiſchen Helden erſt durch den 

Kampf des Lebens und durch ſeinen Untergang gegeben wird, 
der Erkenntniß nämlich, daß nicht handelnd und ſtrei— 

tend, ſondern leidend und duldend, wie das er— 

habene Opfer auf Golgatha die Welt zu erlöfen iſt. 

Erſt die freiwillige und reſignirte Uebernahme aller der Lei— 
den und Uebel der Welt, welche wir eben als das weſent— 

liche Correlat aller Schuld erkannt haben, iſt im Stande, letztere 

in vollſter Weiſe zu ſühnen und auszutilgen. In dem Eintreten 

dieſer tiefen, durch den Helden ſelbſt ausgeſprochenen oder im 
Zuſchauer durch die Handlung und die Cataſtrophe hervorgerufe— 

nen und von ihm nachempfundenen Erkenntniß dieſes eben 

charakteriſirten Fundamentalirrthums des Helden, ja alles Lebens 

und Strebens, liegt der Kernpunkt und das Weſen alles Tragi— 

ſchen; ohne dieſe Wendung der Erkenntniß, abſtrakt oder intuitiv 

empfunden, iſt das Tragiſche ohne Sinn. 
In dieſer Wendung liegt auch die eigentliche und ächte, 

tief⸗metaphyſiſche Katharſis; es iſt eine fundamentale und 

radikale bis an die Wurzel der Welt gehende Läuterung und 

Reinigung; himmelweit unterſchieden von der Ariſtoteliſchen 

Katharſis, welche ja eingeſtandenermaßen weiter nichts bezweckt, 

als die Zurückführung der fluthähnlich aufgeſtürmten Leidenſchaften 

durch praktiſche Klugheit zur „goldenen Mitte,“ zur rein 
bürgerlichen, ja, von unſerm Standpunkte aus philiſterhaften 

REoorng. Aus dem leidenſchaftlich erregten tragiſchen Helden 

wird — der brave Staatsbürger hervorgeläutert, der ruhige 

Mann der goldenen Mittelſtraße, er wird gezähmt, gebändigt, 

keineswegs aber wird feine Urſchuld gefühnt und getilgt. Trotz 
dieſes großen Mangels hatte dennoch dieſe Anſchauung ihren 

Werth und ihre Berechtigung und ſoll hier keineswegs herabge— 

ſetzt werden. Für die griechiſche Tragödie iſt dieſe Theorie die 

tiefſte Erreichbare. Ariſtoteles, der große Empiriker, philo- 
ſophirte aus dem ihn umgebenden ſchöͤnen Natur- und Staats— 
leben der Griechen heraus, er ſteht auf dem auch von uns zu 
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Anfang innegehabten Standpunkte des homo phaenomenon. 
Wir baſiren aber hier auf der tieferen ethiſchen Weltanſchauung 

des Chriſtenthums einerſeits und auf der Begründung des 

Idealismus durch die kritiſche Philoſophie andrerſeits, ſtehen 

alſo auf einem weit höheren Standpunkte, wie ja ſchon früher 

hervorgehoben wurde. 

Kehren wir nun zu unſerem Drama zurück, ſo offenbart ſich 
alſo in der Wahl der Herrſchaft, im Königthum des 

Papſtes bei Sixtus die tragiſche Schuld, und tiefer gefaßt: in 

der Entfremdung von dem Geiſte des Stifters der 

entſagenden Weltüberwin dung ). Dieſen Boden ver- 
läßt unſer Held und tritt auf jenen, wo die Leidenſchaften auf- 
einanderprallen; darin liegt, wie wir ſahen, die Willensbejahung 

des Individuums, die aber nicht im Kampfe mit den anderen 

Individuen, ſondern in der Selbſtüberwindung des eigenen 

Individuums ihre Erlöſung findet. Die tieffinnigen Worte Sixtus' 

gegen Schluß des Gedichtes: „Dein Erlöſer ſei ein Gott“ d. h. 

eben kein in eigener Willensbejahung befangenes Weſen, faſſen 

dieſen Gedanken ſogar in eine Sentenz und leihen der im Helden 

in dieſer Erkenntniß ſich vollziehenden Wendung Ausdruck. — 

So ſind wir denn auch an dem Punkte unſerer Unterſuchung 

angelangt, wo wir die metaphyſiſche Tilgung der Schuld, die 

Sühne entſtehen ſehen und zwar aus der durch den heran— 

nahenden Tod, dieſen gewaltſamen Pförtner des inneren Auges 

herbeigeführten höͤchſten Erkenntniß des Weſens der Dinge 
und der Welt. Das Facit des „Y vexuroy,‘“ das im 
Leben ſo unendlich ſchwer zu finden iſt, tritt an der Schwelle 
des Todes wie von ſelbſt und ungerufen in die Erkenntniß. 

*) Unſere heutigen Coryphäen der „ſtreitenden“ (1) Kirche 
dürften in dieſer Entfremdung wohl in demſelben Verhält— 
niße, wie die Zeit von Sixtus bis heute, vielleicht gar in 

geometriſcher Progreſſion vorgeſchritten ſein. Vom Geiſte 

des Stifters iſt leider nichts mehr zu ſehen und zu hören, 
ſehr viel aber vom Geifte der Kirche. Vide: Defumeni- 

ſches Coneil! 
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Dem nach innen gewandten Blicke enträthſelt ſich das ganze 
zurückgelegte Leben und die Schuld tritt in klarer Größe dem 

Intellekt entgegen, der nun, wie Byron ſagt, einzuſehen beginnt, 

„Daß nach ſo langem, mühevollem Streben 

Er Unrecht hatte durch ſein ganzes Leben.“ 
oder, wie es die beiden ſchwerwiegenden Göthe'ſchen Sentenzen 

ausdrücken: „Es irrt der Menſch, ſo lang er ſtrebt.“ 
und: „Wir leiden Alle am Leben.“ 

Der Sünde, Schuld und Tod in die Welt bringende 

Schritt des Urweſens aus der Einheit in die Vielheit der 

Individualitäten wird hier vom Individuum zurückgethan, es 
wendet ſich nach aufgegangener Erkenntniß von der Vielheit 
in die Einheit wieder zurück; es wird nicht allein an ſeiner 

Individualſchuld, ſondern zugleich und mittelbar an der 

Fundamentalſchuld der ganzen Welt zum Erlöſer; der 

Weltzirkel iſt geſchloſſen; das Werden in ſeiner ſteten Selbſt— 
vernichtung iſt durch die Erkenntniß aufgehoben und der rau— 

ſchende, ſich ſelbſt durch die unendliche Wogenverſchlingung be— 
kämpfende Fluß der Dinge, iſt hier zum ſtillen, wellenloſen See 

geworden. — 

Es durfte wohl nur wenige Dramen geben, in welchen 
dieſe Erkenntniß ſo klar und ſcharf in der tragiſchen Peripetie 

(die ſich nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, in der Wen— 

dung der Handlung, blos äußerlich, ſondern am bedeutfam- 

ſten und innerlich in der Wendung des Charakters des Hel— 

den vollzieht), zum Ausdrucke gelangt, wie in dieſem vorliegen- 
den, oder bedürfen wohl die Worte des ſterbenden Sixtus: 

„Nein — Dein Erlöſer ſei ein Gott! Ein Gott kann 

Vollkommen lieben, ohne Haſſen lieben. 
Jedwedem menſchlich gütigſten Gefühl 
Drängt ſich ein ſelbſtiſch Nachempfinden zu, 

Und Stolz und Ehrgeiz, Muth und Leidenſchaft, — 
Die ungezähmten Thäter großer Thaten — 
Sind wie Saturn, der ſeine Kinder ſchlingt, 
Gefräßige Vernichter ihrer ſelbſt. — —“ 

— — — HD —— —— bedürfen dieſe Worte wohl nach 
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allem Vorhergegangenen noch einer Erklärung? Sie find der 
poetiſche Ausdruck unſerer ganzen Theorie. In ihnen liegt 
die große Sühne, nicht im Tode, der nur noch die morſche Er— 

ſcheinung zerſtören, aber nicht das in feine eigenen Feſſeln ge- 

ſchiagene Urweſen erlöſen kann. Und nicht in ſeinem, des 

Individuums Sixtus Namen, nein, im Namen der ewigen 

Gerechtigkeit, als deren glorreiche Perſonification er jetzt 

daſteht, ſind ſeine Worte geſprochen: 

„— Vergebung Allen, 
Die ſelbſt vergeben können.“ — — 

So ſchließen wir denn unſere Unterſuchung, an deren Ende 

ſich nach allen Seiten die weiteſten und tiefſten Blicke in die 

Abgründe alles Daſeins und Lebens eröffnen, in der Hoffnung, 
daß, wie uns der Minding'ſche Sixtus in feiner erhabenen Groß- 

artigkeit ein befruchtendes und mächtig bewegendes Motiv zur 
Erforſchung und Klärung ſo vieler hochwichtiger Fragen ge— 
weſen iſt, dieſe Unterſuchung hinwiederum allen denen im deut- 

ſchen Volke, welche Wahrheit und freie Forſchung in Kunſt und 

Wiſſenſchaft dem falſchen Scheine dogmatiſcher Ueberlieferungen 

vorziehen, eine Anregung werden möge, das Gebiet der Aeſthetik 

beſonders in Rückſicht auf Drama und Tragödie mit etwas 

ſchärferen Augen anzuſehen, und dem alten Schlendrian, wo er 
ſich zeigt, ein kräftiges „Halt“ zuzurufen. Es iſt eine Arbeit 
„des Schweißes der Edlen werth.“ Und wenn ſich auch der 

Verfaſſer keineswegs einbildet, durch äſthetiſche Theorien der 

darniederliegenden Produktion unter die Arme zu greifen, am 

wenigſten durch den vorliegenden ſchwachen Verſuch, jo dürfte 

doch eine größere Aufhellung des äſthetiſchen Horizontes auch 

den Dichter von vielen Feſſeln befreien, in welche ihn eine eng— 
herzige und oberflächlich-proſaiſche Anſchauung der tiefen tragi- 

ſchen Myſterien geſchlagen hat, und von denen gelähmt und 

geſchwächt ſchon manches bedeutende Talent, — es iſt ſpeciell und 

detaillirt nachzuweiſen, — ſein tragiſches Ende gefunden hat. 
Man ſcheue nur nicht in feiger Philiſterhaftigkeit in dieſen Dingen 

die richtigen Conſequenzen zu ziehen und man wird das merk— 

würdige Paradoxon begreiflich finden: daß der wahre und volle 
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Erſatz für alle unſerem Geſchlechte entſchwundene verknöcherte Theo— 
logie und Dogmatik allein zu finden iſt — in den Myſterien der 
Tragödie, des „leidvollen Sühneſpiels“ im Gegenſatze 

zum „thatvollen Heldenſpiele“ des Epos, wie Klein ſehr 

bezeichnend und treffend unterſcheidet. Möge der „Sixtus,“ deſſen 

Wiedererſcheinen wohl zu keiner günftigeren Zeit hätte ftattfin- 

den können, dieſer poetiſchen Miſſion ein wegebereitender Vor— 

läufer werden und dem in frivolem und leichtfinnigem Scherz- 

leben auf Vulkanen dahintanzenden Geſchlechte das Auge und 
den Sinn öffnen für den Ernſt des Lebens und der Welt und 

ſeine hohe ewige Bedeutung! 

Oldenburg, im Auguſt 1869. 

Auguſt Becker. 





Tragödie in fünf Aufzügen 

von 

Julius Minding. 

Lür die deutſche Bühne bearbeitet. 



Verſonen. 
Felix Peretti, Cardinal Montalto, nachmals Papſt Sixtus V. 

Antonio Mariana, Herr von Mirandola. 
Mathilde, Gräfin von Caſtelferro. 

Franz von Toledo, Cardinal, General der Jeſuiten. 
Thomas Moroſini, Geheimſchreiber der Jeſuiten. 

Farneſe, ö 
Buoncampagno, 

Medicis, 

Alexandrini, 

Kaplan. 

Michel Angelo. 

Torquato Taſſo. 

Galileo Galilei. 

Andreas, 

Ercole, Landleute. 

Pietro, 

Sbirre. 
Zacopo, 8 
Matteo, Banditen. 

Erſter / 
Zweiter Bürger. 

Dritter 

Bürgerinnen. 

Bote (junger Mönch). Ein anderer Vote (Laie). 
Cardinäle. Volk. Bürger. Hohe und niedere Geiſtlichkeit. 

Chorknaben. Virchendiener. 

Ort der Handlung: Rom. 5 
Zeit Die erſten drei Aufzüge 1585. Die beiden letzten 1590. 

| Cardinäle. 
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Wenn Klios Schweſter, die der Menſchenbruſt 

Tiefkundige Verſchönerin der Thaten, 

Melpomene, in ſchwarzer Locken Fluth 

Das Haupt begraben alte Dinge ſinnt, 

Vernimmt ſie gern der Mitgebornen Wort, 

Nach Löſung ew'ger Menſchenräthſel fragend; 

Allein ſie beugt ſich jener ernſten nicht, 

Wenn heller ihr des Vaters Stimme redet. 

Vor Eurem Auge rollt ein Bild ſich auf, 

Der Sage Abglanz mehr als der Geſchichte: 

Allein der Dichter braucht ſein freies Recht, 

Wenn er Geglaubtes, ob's auch nie geſchehn, 

In glaubenswürd' ger Form zur Wirklichkeit 

Belebt. — Der größten Muſter rühmt er ſich, 
Wie von der Sphinx das wunderbare Lied, 

Vom Schuß des Tell die Heldenmäre lehrt; 

Ja wär er auch der erſte, dies zu wagen, 

Wenn nur der Panzer ſeiner Dichtung feſt, 

So darf er kühnlich in die Schranken treten. — 

In Rom erzählte gläubig ſich das Volk: 

Felix Peretti, ſchon als Hirtenknabe 

Von großen Dingen träumend, habe endlich 

Durch eiſerner Verſtellung ſelt'ne Kunſt 
1 * 
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Den heil'gen Stuhl erworben. Daß er klug, 

Stark, muthig, weltbewältigend geherrſcht, 

Iſt ſicher. Wie er ſtarb, iſt ungewiß; 

Doch großer, tiefgeheimer Plane ſchwanger, 

Verſchied er in des Geiſtes voller Kraft. 

Groß war die Zeit! Parthenope's Geſild, 

Deß ſchönſter Schwan ſein Lied ſchon längſt geſungen, 

Lag in des ſpan'ſchen Philipp kalter Hand, 

Die ſchlaffer war zum Siegen als zum Morden. 

Das kühne Kind von Béarn träumte ſich 

Den Erben der Cäſaren! Heinrichs Tochter 

Wob jene Flagge, nun des Meeres Herrin, 

Indeß das Blut von Niederland und Flandern 

Sich kühlend miſchte mit dem heißern Strome, 

Den Andaluſiens Geſilde nähren. 

— Das Vaterland, das reiche, deutſche Land, 

Weil ſeine rechte Hand dem Türken wehrte, 

Indeß die Linke in der eignen Bruſt. 

Nach Recht und Freiheit forſchend krampfhaft wühlte, 

Lag in den Wehen einer großen Zukunft. 
Hebt Eure Blicke dankend auf zu Gott: 

Das Reich entſchlief, allein das Volk erwachte. — 

Viel andre, mächt'ge Weltgeſtaltung ging 
Durch jene Zeit; und leichte Schatten hat 

Zukünft'ger Dinge hier und da der Dichter 

Auf dieſes Bild geworfen. — Nun ermeßt 

Mit Güte, ob er Wahres dargeſtellt *). 

„) Soll der Prolog der Bühnenaufführung vorhergehen, ſo 

wäre der folgende Schlußtheil wegzulaſſen. 
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9) 

Du aber Sohn der Mufe, beuge dich 

Dem Loos des Sterblichen. Geheimnißvoll 

Wird jedes Ding empfangen; der Gedanke, 

Ein flüſſig Erz im Feuer deines Haupt's, 

Gießt ſtreng und ſchwer ſich in die wahre Form. 

Doch Muth! Ein redlich Wollen hat dich ſchon 

Zum Prieſter oder Opfer eingeweiht. 

Wohlan, ergieße dieſes Blutes Wellen 

Und halte deinen Hochgeſang bereit 

In ſeiner Töne Fluth dahin zu ſchwellen. 

— —— — 





Erſter Aufzug. 
Reiches Frauengemach. 

Kurze Decoration; Rundbogenſtyl; die Eingänge ſind mit 

Portieren geſchloſſen. Der Haupteingang im Proſpect, offen, 

führt über eine Veranda nach einem Garten voll füdlich 

üppiger Pracht; zwiſchen hohen Baumgruppen erblickt man 

im Abendlichte die Zinnen und Umriſſe der Engelsburg und 

des Vatikans; näher nach vorne die Ruinen des Colloſſeums. 
Das Gemach iſt mit blühenden Gewächſen geſchmückt, Statuen 

find an den Wänden aufgeſtellt; rechts im Vordergrunde eine 

Ottomane, zu deren Kopfende, welches nach der Mitte der Bühne 

ſteht, ein kleiner runder Tiſch mit einer Vaſe ſich befindet. Links 

im Hintergrunde ein größerer Tiſch mit Büchern, Schachbrett ꝛc. 
Stühle mit hohen Lehnen daneben; zunächſt dem Haupteingang 

ein Tabouret. (NB. Rechts und links vom Zuſchauer aus). 

Erſter Auftritt.“ 

Mathilde, Mariana. 

Mathilde (auf der Ottomane ruhend). 

Ihr ſeid zerſtreut, Antonio. Der Athem 

Des Lenzen iſt von Blüthenduft nicht ſchwerer 

Als eure Bruſt von Seufzern. 

Mariana (auf die Lehne des linksſtehenden Stuhles geſtützt 
und im Anblick der Landſchaft verſunken.) 

Wohl habt ihr Recht! 

Doch ſchwerer als von Duft ſcheint mir der Lenz 

Von hoffnungsloſer, trauernder Entſagung. 



| Mathilde. N 

Sagt das ein Kriegsmann, feines Hauſes Stolz, ; 

Die Hoffnung vieler kummervoll Bedrängter, 4 

Auf den manch banges Herz vertrauend blickt = 

In diefen Zeiten wetterſchwülen Drucks? — 1 

Denn das Jahrhundert iſt der Peſten voll, 5 

Und jeder Mond bringt eine neue Seuche. 5 

Mariana (vorkommend). 

Ich fühl' wie ihr den ganzen Ernſt der Zeit — 

Und was ihr fordert, weigert nicht die Furcht; 

Zu euern Dienſten ſteht mein Arm, mein Leben, 

Wenn ihr des Mannes muth'ge That verlangt, 

Um jene Unbill blutig abzuwaſchen, 

Die euerm Hauſe ward durch Prieſtertücke; — 

Doch hoffet nicht die allgemeine Noth 

Durch euer kühn Beginnen abzuwenden! 

Mathilde. 

O, nicht um mich und meines Hauſes willen 

Wünſcht' ich mit Neſſeln euern Geiſt zu ſtacheln 

Und dorn'gen Ruthen. Die blut'gen Schatten 

Aus meinem Haus: des Vaters und der Brüder, 

Wohl heiſchen ſie der Sühne volles Maaß 

Und werden ſegnend unſer Haupt umſchweben, 

Wenn der Befreiung treue That wir wagen; 

Doch mahnen ſie mit feierlichem Ernſt, 

Daß ihrer Todeswunden heiße Qual 

Ein kleiner Tropfen in des Volkes Elend, 

Das rieſenhafter wächſt mit jeder Stunde; 

Denn enger ſchnürt die Feſſeln ſein Bedrücker je: 

Ze 

Pi 
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Und feine Macht mehrt ſich durch Glück und Kühnheit, 

Indeſſen wir dumpf brütend untergeh'n. — 

Habt ihr vernommen wohl das Neueſte 

Von dem Farneſe? Wie? Ihr ſchweigt? Ihr wißt nicht, 
Wovon ganz Rom erfüllt iſt? Wie einſt Cäſar 

Den Rhein in ſeine Brückenfeſſeln ſchlug, 

So zwängt der kühne Parmeſaner jetzt 

Der breiten Schelde ſturmgepeitſchte Fluth 

Und legt das ſchwere Joch ihr auf den Rücken. 

(Mit Satyre.) Man muß der Neffe eines Prieſters ſein 

Um ſich zur Heldengröße zu erheben — 

Seht dort — die ekle Fliege an der Wand! — 

Gebt euer Schwert, wir wollen ſie erſchlagen. 

Mariana. 

Ihr ſeid ein Weib! 

Mathilde. 

Was heißt das, Mariana? 

Wir ſind jetzt Alle Weiber hier in Rom, 

Indeß des Landes edele Geſchlechter 

Der ehmals frei'ſten Bürger dieſer Welt 

In ſchlaffer Ruhe ihre Kraft verzehren. 

Ob Nadeln, Fächer, Schwerter oder Dolche 

Womit wir ſtreiten, 's iſt ein weibiſch Thun 

Mit weib'ſchen Zwecken, irgend einen Putz 

Und eitlen Flitter zu erſtreiten oder 

Nicht zu verlieren; beſſer todt im Kloſter! 
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Mariana. °) 

O, bannet, bannet dieſen dunklen Geiſt, 

Der, raſtlos flatternd um eu'r edles Haupt, 

Der Liebe ſüße Stimme, jedes Wort, 

Einſt hold empfangen, wie es treu geſprochen, 

Mit ſeiner Flügel Rauſchen übertönt; — 

Nur dieſem Geiſte neigt ihr euer Ohr, 

Der längſtverſunk'ne Zeit heraufbeſchwört, 

Und allem andern ſeid ihr feſt verſchloſſen. 

Entſagt dem Traum! Ihr wehrt den Zeiten nicht; 

So leicht verwehret ihr dem Meer zu ebben, 

Dem Sturm zu ſtürmen, Wolken zu verfinſtern, 

Als ihr das Schickſal wendet dieſer Stadt; — 

Die alten Väter würden's Fatum nennen. 

Mathilde. 

Nennt's wie ihr wollt; um Namen frag' ich nicht. 

Die Sache liegt vor Gott und Sonn' und Welt 

In ihres Gräuels Nacktheit offen da, 

Ein einzig Wort genügt, ſie zu verkünden: 

Rom iſt verloren! Seine beſten Kinder 

Vergaßen dieſe graugewordne Mutter. 

Zerſtörung, wie ſie jene Mauern füllt, 

Füllt unſre Herzen. Von dem Wittwenmantel 

Der alten Königin des Erdballs reißt 

Sich jeder Bube einen Fetzen los; 

Indeß ſie ſelber, thränenlos und nackt, 

Ihr ſteinern Antlitz mit Gewölk der Sümpfe 

Und Peſthauch der Verweſung ſich umhüllt. 

So zuckt im Sterben ihre letzte Kraft 
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Und wie der Leu, vom Pfeil zu Tod getroffen, 

Verſcheucht im letzten Lebenskampfe ſie 

Die letzten Zeugen; — einſam will ſie ſterben, 

Daß nicht dies aberwitzige Geſchlecht 

Zum Ohr der jungen Welt, die kommen wird, 

Mit Gafferworten eine Wundermär' 
Vom Todesröcheln der Gigantin trage. 

Mariana. 

Und könnt ihr Leben in die Glieder ſtrömen 

Und junge Kraft in alſo dürren Stamm? 

Zählt eures Gleichen! Zählt mich mit! Wir bilden 

Kein Volk, kein Heer, kein Häuflein. 

Mathilde. 

Jener Mönch 

Von Wittenberg, dem nur die breite Stirne 

Und nur die Donnerſtimme war verliehn, 

War Mann genug für ſich allein. 

Mariana. 

Er hatte, 

Was wir nicht haben: ein gelehrig Volk. 

| Mathilde. 

Rienzi fand ein Volk. 

Mariana. 

Ja, kurze Zeit, 

So lang es neu und luſtig ging. — Was wollt ihr? 
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Mathilde. 

O eitle Frage! Pfui! Ihr wißt es längſt, 

Und hättet's längſt gethan, wenn ihr es wolltet. — 

Ihr Männer da, in Waffen und in Erz, 

Wo iſt das Erbe, ſo euch angeſtammt? 

Euch überkam der Erde Obgewalt, 

Der Wiſſenſchaft, der Weisheit reichſtes Theil, 

Des Denkens Freiheit, des Geſetzes Recht, 

Dies Land Italien, ein einz'ger Garten, 

Mit ſeiner gold'nen Villa Rom. Ihr ſolltet 

Die Erde tragen, euer war die Zukunft. 

Was habt Ihr draus gemacht, ihr Söhne Roms? 

Iſt dieſes Land noch frei, iſt's noch ein Garten? 

Ein Pfuhl iſt's, üpp'ge Sünder drin zu nähren, 

Gleich fetten Schnecken, die im Schlamme hauſen, 

Des Aberwitzes Thron, der feiſten Dummheit 

Gemächlich Lotterbett. Da fragſt du noch? 

Erz will ich! Männer! einen Donnerruf, 

Der fie empor von ihren Kiffen ſchrecke! — 

Du, der der ſchönſten Jugend Heldenkraft 

In ſelbſt erwecktem Unmuth träg verſchlummert, 
Geboren, deines Volk's Tribun zu ſein 

Und jetzt ein Lehnsmann pfäffiſcher Gewalt; — 

O laß mich ſtählen deinen edlen Sinn! 

Nur ſo laß Rom nicht untergehn! Nur einmal 

Erheb in dieſen öden Mauern noch 

Ein Lichtpalaſt der Freiheit ſeine Zinnen; 

Nur ein Verſuch ſei noch gewagt: von uns, 

Von dieſer Zeit hinweg die Schmach zu waſchen, 
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Die all' Vergangenes befleckt. Wir können 

Nur ſiegen oder fallen — 

Mariana. 

Daß wir fallen, 

Iſt ſicher. 

Mathilde. 

Wenn wir's vorausſehn, ja! 

Mariana. 

Du ſiehſt die Mittel nicht, den Zweck allein; 

Du glaubſt den Stern zu faſſen, den du ſchauſt; 

Dein edles Herz bewältigt deinen Geiſt 

Und führt uns ſicherm Untergang entgegen. 

Mathilde. 

Hör' mich nur an! Wie? Wär ein kindiſch Wähnen, 

Wär ein Gelüſten nur ſo vieler Nächte 

Ruhloſer Wecker? Nicht die That verlangt mich; 

Ich heiſche den Erfolg. — Du kennſt die Menge 

— Wie ſie erzogen iſt durch tauſend Jahre, — 

Als leicht beweglich, feig. Bedenke, daß 

Sie auch verzweifelt iſt. Gieb ihr ein Banner, 

Gieb einen Namen ihr! Geiſtliche Herrſchaft, 

So drückend ſchwer, als nie Tyrannen herrſchten, 

Liegt über der Campagna, über Rom. 

Erſchüttert iſt der alte Glaube, längſt 

Starb jede Hoffnung auf ein Beſſerwerden, 

Das von den Päpſten dieſem Volke käme. 

Ein frecher Raub iſt ihre ird'ſche Macht: 
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Der erſte Prieſter ſoll kein König fein, 

Der Herr, der ſie zur Nachfolge gerufen, 

Trug eine Dornen- keine Königs-krone; 
So iſt das Unrecht neuer Frevel ſchwanger 

Und fortgebärend zeugt es eine Kette.“ 

Doch — ob auch ſchwach nur, leiſ' vernehmlich, — 

klingt 

Die Morgenglocke eines andern Tages 

Aus Deutſchland uns, aus Niederland herüber. 

O möge ſolches Beiſpiel uns erheben! 3) 

Nur Zeit iſt nöthig, uud der Päpſte Schwachheit 

Muß ſie gewähren. Der gekrönte Greis, 

In deſſen welker Hand die Inful ſchwankt, 

Naht ſeinem Ziele; denn der Tod allein 

Iſt fo voll Ekel nicht, ihn nicht zu fordern. 
Ihm folg' ein andrer, gleicher Schwäche, nach 

Und lege wie ein Schneekleid deckend ſich 

An den Vulkan, deß Flammen wir entzünden. 

Mariana. 

Mein ganzes Sein, du weißt es, lenkt dein Wille 

Und deinem Rufe folg' ich, weil ich muß — * 

Wohl kenn' ich deinen Mann, den Ankoneſen 

Montalto; herrſchet der im alten Rom, 

So können wir der Katakomben Höhlen 

Mit Waffen und mit Freiheitsworten füllen — 

Mathilde. 

Bis ausgeſtreute Saat in tauſend Herzen, 

Zur Sonne bricht; die Republik auf's Neu 

r ee 

** ee Da FT 

* . 

1 
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Erſteht, und Ueberzeugung, ſtark und feit, 
Für uns einſt ſtreitet wie jetzt für Antwerpen. — 

*Es dämmert ſchon; horch auf des Volkes Stimmung! 

Leb' wohl, mein Freund und hoffe helle Tage!“ 

Leicht läßt der Menſch zur Knechtſchaft ſich be— 

thören, 

Doch auch die Freiheit kann man Völker lehren. 

(Geleitet Mariana zum Eingang und wendet ſich dann 

zur Seitenthüre rechts). 

Verwandlung. 

(Einfaches Gemach mit Büchern und heiligen Symbolen). 

Zweiter Auftritt. 

Der Cardinal Montalto neben einem Studir- und Arbeitstiſche, 

bedeckt mit Büchern, Globen, Karten ꝛc. in einem Lehnſtuhle 

ſitzend, und in einem Folianten leſend. In der Mitte des Tiſches, 

dem Sitzenden zuwendet, ein Crucifir; von der Decke herab, 

gerade über dem Tiſch hängt eine Lampe; das Gemach im Re— 

naiſſance-Styl zeigt ernſte, ſchöne Linien und Verhältniſſe und 
entbehrt alles Prunkes und jeder Vergoldung. Der Tiſch ſteht 

links. Es iſt früher Morgen. 

Ein Bote tritt ein. (Montalto hebt das Haupt). 

f Bote (junger Mönch). 

Nicht unerwartet, überraſchend doch 

Wird meine Botſchaft euerm Ohre klingen: 

Der Papſt iſt todt! 

Montalto (nach einer Pauſe). 

Der Herr verleih' ihm Friede! “) 
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Bote. 

Zwölf Jahre höchſter Erd'- und Himmelsmacht, 

Ruhmreich verwaltet zu des Glaubens Ehre, 

Tauſcht ſeine Heiligkeit mit einem Schritte 

Um Laterans Kapell' und unſ're Klagen. — 

Wär' Eure Eminenz nicht, allen Frommen 

Zu größtem Leid und Trübſal, ſchwer befallen 

Von grimmem Siechthum, ſpricht das Volk von 

Rom, 

Kein Beſſ'rer ſetzte ſich auf Petri Stuhl 

Und wieſe kniegebeugter Chriſtenheit 

Am heil'gen Oſterfeſt den Leib des Herrn. 

Montalto. 

Uns hat des Himmels Gnade aus dem Staube 

Der Niedrigkeit weit über all Verdienſt 

Und weit ob unſern Wünſchen hoch erhöht; 

— Weßhalb wir feine hehre Fügung preiſen. — 

Nun da uns Alter und Gebrechlichkeit, 

— Ihr ſeht es ja, mein Lieber, — ſchwer bedrückt 

Und unſer ſchwacher Fuß des Stabs bedarf, 

Ein böſer Huſten quälend uns verzehrt 

Und das gebeugte Haupt das Grab nur ſucht; 

Wie möchten wir Sanct Petri Felſen ſein, 

Den Segen ſprechen in der heil'gen Meſſe 

Und dieſe ſchwere Himmelskrone tragen? 

Uns ziemt nur, ſagt dies doch dem Volk von Rom, 

In enger Zelle unſers Grabs zu harren 

Und unſre ſchwachen Glieder am Altar 



. 

Demüthig hinzuwerfen vor dem Höchſten. 
Ich kann nicht weiter ſprechen — Eure Botſchaft 

Soll euch den Abſchiedsſegen nicht verkümmern. 
(Der Mönch kniet; Montalto breitet die Hände über 

ſein Haupt und bewegt, ein leiſes Gebet ſprechend, die 

Lippen; dann mild väterlich ihn erhebend) 

Und kann ich ſonſt noch etwas für euch thun, 

So krank und ohne Einfluß, wie ich bin, 

So laßts euch nicht verdrießen, mich zu ſuchen. — 

Se will ich beten für den todten Papſt. 
(Bote ab). 

Dritter Auftritt. 

Montalto (allein; anfangs noch ſitzend.) 

Todt, todt! — Zu lange wars Gregorius! 

Nun endlich todt! Jetzt iſt die rechte Zeit; 

Das Ziel iſt nahe! Zitternd greift die Hand: 

Mein iſt der Schlüſſel und ich will ihn halten! — 

Wie aber? hieltet Sehnen ihr noch aus, 

Indeß kein Wollen eure Kräfte ſpannte? 

Iſt's noch derſelbe volle Klang der Bruſt, 

Des Herrſchers Stimme durch die Welt zu tragen? 

Hat nicht die lange Zeit, daß wir dies Spiel 

Den heil'gen Cardinälen vorgeſpielt, 

In Wahrheit es verkehrt? Man ſagt, das Roß 

Zu lang im Stall, verlerne ſeine Kraft — 

Wenn ich, als Knabe noch, von meiner Heerde 

Ein Thier gebunden für des Fleiſchers Meſſer, 

Und nun ein Zufall wandte ſeinen Tod, 

2 
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Lags feiner Feſſeln ledig lange ſtill 

Und mühſam lernt' es wieder ſich erheben. — 

Natur iſt eine wunderbare Mutter 

Und will geachtet wiſſen ihre Gaben. — 

Verſucht euch, Glieder! ſchlage frei mein Herz! 

Aus euern Höhlen Augen! Auf das Haupt! 

Hinweg elender Stecken! Ja ich fühl's, 

Gebt die Tiara mir, ich kann ſie tragen! 

— Doch ſtill, nur ſtill! daß nicht ein unbewußt 

Gebahren mir die Hülle meiner Kraſt, 5 

Den Schleier der Gebrechlichkeit verrücke. 

Noch klamm're Hand an dieſen Stab dich feſt; 

Noch dränge Bruſt, die thatendurſtig ſchwillt, 

Dich in dich ſelbſt zuſammen, und die Laſt 

Tiefſinnender Gedanken beug' das Haupt; — 

Verlerne nicht zu ſchleichen, liſt'ger Fuß! 

Der leiſe Tritt erhaſcht ein köſtlich Vöglein. — 

Ich bin ein armer Fallenſteller nur, 

Doch mehr als Hermelin iſt meine Hoffnung 

Und mehr als eines Sängervogels Spielwerk. 

Der Tod macht beſſ're Beute vogelfrei: 

Ein Adler ſitzet ſie auf Petri Stuhl, 

Des Vatikanes Blitz in ſtarker Klaue. 

Dich brauch' ich, ſtolzer Vogel, meine Welt 

Zu ordnen, zu beherrſchen, wie mich ſelbſt. 

Hier leg’ ich meine Schwäche dir zum Köder;“) 

Ach ſelbſt das Spiel iſt ſchön. Gelingt es aber, 

Welch ander Spiel wird dann die Welt erblicken, 

So eile denn die Beute zu umſtricken; “) 

8 
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Nur leiſe, daß kein Schall der Luft erwacht — 

Herein in meine Schlingen Adler: Macht! — 

Vierter Auftritt. 

Voriger. Ein Diener. Dann Farneſe. 

Diener. 

Der Cardinal Farneſe, Eminenz. 

Montalto. (Nach dem Stuhle ſchleichend, für fich). 

Früh auf der Jagd — ( ſich ſetzend, laut) 
Erſucht ihn einzutreten. 

(Diener ab; Farneſe; der Diener öffnet, ſtellt auf 

einen Wink Montaltos einen Stuhl und entfernt 

ſich dann). 

Ein unerwartet Glück und hohe Ehre. 

Was führet unter mein ſo ärmlich Dach 

Ein ſo erlauchtes Haupt? Nehmt Platz, ich bitte! 
(Er hatte ſich, auf den Stab geſtützt, erhoben). 

Farneſe. 

Pflegt euch Montalto; macht es euch bequem, 

Als wär ich nicht zugegen. Eure Leiden 

Sind euch ſo reich an Ruhm als uns an Trauer. 

Die Kirche wahrlich ſchont die Ihren nicht, 

Und ihr, mein lieber, alter, kranker Freund, 

Habt für das Wohl der Mutter euern Leib, 

Wir alle wiſſen's, rückſichtslos geopfert. 
ß 2 * 
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Montalto. 

Das hohe Alter! Siebzig Jahre, Herr, 

Und freilich auch manch Aergerniß und auch 

Die weiten Reiſen früh'rer Zeit! Madrid 

Iſt eine ungeſunde Stadt; ich holte 

Mir meinen Huſten dort. Ein deutſcher Arzt, 

Veſalius mit Namen, ſagt' es mir 

Voraus, ich würd' ihn nimmermehr verlieren, 

Und endlich würd' er mich verzehren. Nun — 

Ich ſteh' in Gottes Hand. — Ihr habt wohl auch 

Gehört von dem Veſal; ein hochberühmter 

Und ſehr gelehrter Mann, bei Kaiſer Carl 

Und ſeinem Sohne Philipp groß in Ehren. 

Er commentirte den Galenum. Damals 
Ging's wohl noch an; ich habe manchesmal 

So philologice als critice 

Um ſchwier'ge Stellen disputirt. Er kannte 

Vortrefflich auch Anatomie, wies mir. 

Manch menſchlich Herz und Hirn und Eingeweide; 

Seltſame Dinge, Herr; ihr würdet ſtaunen. 

Doch bracht's ihm keinen Segen, und ich mußte 

Ihn ſelbſt verbannen, ihn vom Tod zu retten, 

Auf den er angeklagt ward, weil er einſtmals 

— Verzeiht, mein Huſten zieht die Worte lang — 

Nen ſpan'ſchen Edelmann, von Anſehn todt, 

Geöffnet; ja wie war es doch? — Ja ſo! 

Da man das Bruſtbein aufthat, ſchlug das Herz 

Noch ganz lebendig. Denkt euch das Entſetzen! 

Zur Buße ſandt' ich ihn ins heil'ge Land 

Und auf dem Heimweg ſtarb er — 
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Farneſe. 

Gott ſei Dank! 

Montalto. 

Wie meint ihr das? | 

Farneſe. 

Ich mein', es war recht gut 

Für die, ſo ſcheintodt ſind. 

Montalto. 

Gewiß, indeſſen 

Ihr müßt den Mann entſchuld'gen — 

Farneſe. 

Eminenz, 

Verzeiht, daß ich euch unterbreche. Größ're 

Und wichtigere Dinge harren unſer; 

Des Papſtes Tod iſt euch bereits bekannt? — 

Montalto. 

Des Papſtes? Richtig; ich erinn’re mich. 

Ich wollte grad' für ſeine Seele beten, 

Als ihr hereinkamt. Mein Gedächtniß iſt 

Für alles Neue ganz unglaublich ſchwach. 

Farneſe. 

Habt ihr euch ſchon entſchieden für die Wahl? 

Montalto. 

Wie könnt' ich unter ſo viel Würdigen! 
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Farneſe. 

Doch rechn' ich zu den Unſern euch, Montalto, 

Ganz zuverläſſig. König Philipps Gunſt 

Habt ihr gewiß noch nicht vergeſſen. Wär' es, 

So denket jetzt an ſie und ſeine Macht, 

Die eben erſt mein Neffe Alexander 

Durch eine hohe Kriegsthat neu befeſtigt. 

Montalto. 

Ein wackrer junger Herr; der Kirche Schwert. 

Er ſteht jetzt vor Antwerpen, denk' ich? 

Farneſe. 

Bald 
Wird er darinnen ſtehn. Gefeſſelt liegt 

Die ketzeriſche Stadt. Ein Rieſenwerk, 
Des Cäſars würdig, ſchließt den Scheldeſtrom 

Der Meut'rer Flotten; wenig Wochen noch, 
Vielleicht ſchon jetzt, gehört ganz Niederland 

Dem König und der Kirche. Dann, Montalto, 

Spannt eine zweite Flotte ihre Segel 

Nach Englands Küſten, und Farneſe heißt 

Der Britten Sieger — 

Montalto (unterbricht ihn). 

Und der Kirche Herr. — 
Nehmt meinen Glückwunſch an zur höchſten Würde. 

Ich ſehe wohl, es wird das Beſte ſein. 

Wer könnte gleichen Schritt mit euch verſuchen? 
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Farneſe. 

Jedweder Purpur kann den Schlüſſel bergen 

Und jeder Hut der Krone ſchwanger ſein. 

Denkt an euch ſelbſt, mein lieber Freund! 

Montalto. 

f An mich? 
Wahrhaftig — ich! ein abgelebter Mann; 

Nur ein Skelett von einem Menſchen. — Das 

War nur ein Scherzwort! Iſt mein Geiſt auch 

ſchwach, 
So viel erkenn' ich doch, Herr Cardinal, 

Die Monfignoren müßten ſtatt vom guten 

Von einem andern Geiſt beſeſſen ſein, 

Für ſo koſtbaren Trank ein alſo leckes 

Gefäß zu brauchen. Seht und ſoll ich's ſagen, 

Mein nächtlich Huſten quält mir ſo die Bruſt, 

Daß ich faſt das Conclave meiden möchte; 

Ich fürchte drin zu ſterben. 

Farneſe. 

| Gott erhalt’ euch 

Noch lange, uns zum Heile! Denkt nicht ſo, 

Montalto! Euern Dienſt verlangt die Kirche. 

Ihr werdet doch nicht dulden, unſern Feinden 

Den Sieg zu laſſen? Jener Eſte glaubt 

Sich der Tiara ſchon verſichert. Doch 

Steht ihr mit andern Würd'gen mir zur Seite, 
So ſoll's dahin nicht kommen. 
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Montalto. 

Ha, ganz Recht! 

Auf wie viel Stimmen zählt ihr wohl? 

Farneſe. 

Wir haben 

Faſt alle Spanier, ſo weit ſie nicht 
Ein doppelt Spiel, wie's König Philipp liebt, 
Dem Medicis geſellt hat. Was noch mehr, 

Ich habe auch das Wort Buoncampagnos, 

Daß er mit ſeiner mächt'gen Fraction 

Nichts ohne mich verhandeln wolle. Seht, 

So ſind wir ſtark, um jede Wahl zu hindern; 
Jedoch zur eignen Wahl nicht ſtark genug: 

Denn über vierzig Cardinäle werden, 

So rechn' ich, ins Conelave gehn. Wir brauchen 

Drum mindeſtens ein achtundzwanzig Stimmen 

Für den, ſo wir befördern. | 

Montalto. 

Nun die meine, 

Verlängert noch ſo lang mein Leben ſich, 

Sie ſoll euch nicht entgehn. 

Farneſe (ihm die Hand reichend). 

| Montalto, rechnet 

Auf meine Dankbarkeit. Mich drängt die Zeit; 

Wir ſehn' uns im Conclave. 

| | (Ab.) 
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Montalto (ihm nachblickend). 

d Geh' nur, geh! 

Ich halte dich im Schache. Deinen Neffen 
Dort an der Schelde zwinget Aldegond' 

Und dich, den ſtolzen Cardinal, beſiegt 

Des Hirten Sohn, der alte, kranke Felix. 

Jetzt in die Kirche, Beichten abzuhören: 

Wir müſſen mehr von dieſer Gährung kennen, 

Eh' wir ſie neu erhitzen. — Deine Wege 
Sind wunderbar, du Lenker in den Wolken! 

Ein nächtlich Bett, die Mutter des Geſchwätzes, 

Trägt die geheime Kunde zum Altar, 

Die mich belehrt, wie ich dein Reich erwerbe! 
(Langſam ab). 

Verwandlung. 

Freier Platz in Rom. 

Brunnen mit Marmorgruppe in der Mitte; vor dem Hauſe rechts 

vorne eine Steinbank; links im Hintergrunde hinter Umfaſſungs— 

mauern mit ſchwerbeſchlagener Pforte die Thürme und Flügel 

eines mächtigen Gefängniſſes. Vor dieſem das Gewölbe eines 

Krämers. 

Fünfter Auftritt. 

Landleute. Bürger. Dann Jacopo und Matteo. 

(Im Hintergrunde und in der Nähe des Brunnens halten Händ— 

ler und Landleute Lebensmittel: Brod, Fleiſch, Geflügel, Fiſche, 

Früchte ꝛc. feil; neue kommen hinzu, ſtellen Körbe oder ſchlagen 

Verkaufstiſche auf. Volk von Rom und aus der Campagna 
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geht ab und zu, Einkäufe machend. In der Nähe des Kram: 

gewölbes befinden ſich die Buden und Tiſche eines Wechslers, 

eines öffentlichen Schreibers und eines Reliquienhändlers, welcher 

Roſenkränze und Heiligenbilder ausbietet. Buntes, lebendiges 

Markttreiben. Jacopo und Matteo treten hinter dem erſten 
Hauſe rechts auf und ſetzen ſich auf die Steinbank vor demſelben. 

In der Nähe ein blinder Bettler mit einem Kinde). 

Jacopo. 

So komm, mein Junge! Woll'n uns einmal noch 

Im Freien niederlaſſen. Brauchſt dich nicht 

Zu fürchten; 's iſt ſo ſchlecht da drinnen nicht; 

Indeſſen klemmt es doch die Bruſt ein wenig. 

Die friſche Luft fehlt gar zu ſehr. Ich hoffe, 

Sie machens kurz dort im Conclave. 

Matteo. 

Vater, 

Ich dächt', wir blieben draußen. Warum gehn wir 

Doch ins Gefängniß? 

Jacopo. 

Narr, die alten Sünden 
Auf einmal abzuwaſchen, uns den Strick 

Vom Hals zu drehen und das Sbirrgeſindel 
(mit einer Geberde) 

So fortzuſchicken. 

Matteo. 

Ja, das iſt begtziftich! 

Allein der Grund, der Grund! 
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Jacopo. 

Nun, welche Weisheit 

Spukt dir im Kopfe? 

Matteo. 

Ei, ich möchte wiſſen, 

Wozu das Sbirrenvolk, die Amneſtie 

Und alle ſolche Dinge nöthig ſind. 

Was abgemacht, iſt abgemacht. Wir tragen 

Auch unſer Fell zu Markte, wenn wir ſtoßen; 

Man trifft wohl auf nen Panzer und 'nen Mann, 

Eh' man ſich's denkt. Es giebt Gefahr genug 

Bei unſerm Handwerk. Wozu machen ſie 

Noch ſolches Sbirrenvolk? 

Jacopo 

Hör', denk nur mal nach! 

— Was doch ſolch unerfahrenes Maul nicht 

ſchwatzt! — 

Mein Söhnchen, das ſind unſre beſten Freunde. 

| Matteo. 

In welcher Hinſicht denn? 

Jacopo. 

In aller Hinſicht, 

Und freilich beſſer noch in aller Rückſicht. 

Gleichviel. Stell' dir 'mal vor, ein Haufen Gold 

Läg' mitten auf der Piazza hier. Was wär' es? 
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Matten. 

Ei nun — Zechinen denk ich, oder gar 

Dublonen! 

Jacopo. 

Ja, recht ſchön, es könnten auch 
Wohl goldene Fernandos ſein, die ſind 

Nicht zu verachten. 

Matteo. 

Nein, gewiß nicht. 

Jacopo. 

Aber 

Wo ſtanden wir? 

Matteo. 

Wo? 

Jacopo. 

Ja, in meiner Rede. 
Du bringſt mich ganz aus dem Context; — (Matteo 

| will reden) Halt 's Maul, 

Und merke, was ich frage! Nun was wär's denn, 

Läg' hier ein Haufen Gold? 

Matteo. 

Gold'ne Fernandos. 
. 
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Jacopo. 

Begreif' doch Beſtie! — Ich muß anders fragen 

Was machteſt du, läg hier ein Haufen Gold? 

Matteo. 

Ich ſteckt ihn ein. 

Jacopo. 

Ich auch. Und jener Krämer 

Dort an der Ecke und der Fiſcher drüben, 

Und dies Macronenweib, was machten die? 

Matteo. 

Die? Nichts. 

Jacopo. 

Warum denn nichts? 

a Matteo. 

Wir hätten ihn ja 

Schon eingeſteckt. 

Jacopo. 

Beim heil'gen Jacob, ich 

Möcht' nicht Schulmeiſter ſein bei dir. Halloh, 

Was ſoll das Schwatzen! Jeder ſteckt ihn ein, 

Kurz oder lang, klein oder groß, wer käme. 
Nicht wahr? 
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Matteo. 

Kann fein. (Erſter, zweiter und dritter 
Bürger treten von verſchiedenen Seiten nach einander 
auf und miſchen ſich unter die Menge). 

Jacopo. 

Na, brumme nicht, mein Junge! 

Wenn alſo Gold, ſo offen, unbewacht, 

Hier läge, daß es jeder nehmen könnte, 
's wär keine Ehr' und kein Geſchäft. Baut aber 

Nun Einer einen tücht'gen Keller drüber, 

Mit Eiſenthoren und mit ſtarken Gittern 

Und braven Wächtern ringsumher, da nimmt es 

Der Krämer nicht, der Fiſcher nicht, das Weib nicht; 

Und wir, wir kriegens doch! 

Matteo. 

Ja, wir — wir kriegen's. 

Jacopo. 

Nun ſiehſt du, ſo ein Sbirr' iſt unſer Keller, 

Hält uns das Geld zuſammen, daß die Pfuſcher 

Sich nicht daran vergreifen. Wäre das 

Ein ehrlich Handwerk noch, wo jeder Laffe 

Drein ſchuſtern dürft'? Was hülfe dann Erziehung, 

Genie und all' dergleichen? Nein, dann i uns 

Wie den Poeten. — 
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Matteo. 

Beſſer nicht? 
(Sbirre tritt auf links hinter dem Hauſe des Krä— 

mers; wie er die Banditen gewahrt, ſucht er ſich 
durch die Menge nach dem Hintergrunde zu entfernen; 

fo bald er ſich angerufen hört, tritt er vor). 

Jacopo. 

So kommt es, 

Wo's keine Sbirren gibt. — Da ſeh' ich Einen; 

Er ſchleicht uns aus dem Wege. Weiß der Schurke 

Nicht, welche Zeit es iſt? He, guter Freund! 

He, lauft doch nicht fo! Wär's gefällig, nehmt uns 

Nur mit euch und verdient euch was. Da habt ihr 

Ein Handgeld. 

Sechster Auftritt. 

Vorige. Sbirre. Bald darauf Bürger vorkommend. 

Sbirre (verweigernd). 

Schönſten Dank! Wer ſeid ihr Herren? 

Mir gänzlich unbekannt. 

Jacopo. 

| Ei lüge du 
Um deine Mutter dich! Was, mich nicht kennen? 
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Sbirre. 

Ich leid' am Magen, hab' ein ſchlecht Gedächtniß. 

Jacopo. 

Auch gut. Und mag die Jungfrau dir's erhalten. 
(Nöthigt ihm das Geld auf; Sbirre fieht ſich um, 
ob es Niemand bemerke und ſteckt es ein; der erſte 

Bürger aber beobachtete es, er ſtößt den zweiten 

an und macht ihn mit bezeichnender Geberde 2 

den Vorgang aufmerkſam). 

Ich bin Jacopo, der Bandit, und dies 

Mein Sohn Matteo, Vaters Ebenbild: — 

(zu Mattes) — Mach' deinen Bückling, Schlingel, 

vor dem Herrn; 

Er präſentirt hier die Juſtiz. — Uns treibt 

Gewiſſensangſt, nach ſo viel Miſſethaten 

Dem Tribunal uns ſelber auszuliefern; 

So bitten wir von euch, geehrter Freund, 

Führt vor den Richter uns, empfehlet uns 

Ob unſrer wahren Reue ſeiner Gnade; 

Schaff' uns 'nen Beichtiger, ein hübſches Loch 

Und Wein und ſorgt für uns, wie ſich's geziemt; 

Denn manus manum lavat. 

Sbirre. 

Ja, ihr wart 

Von jeher ein Gelehrter. 
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Jacopo. 

Blutesſache, 

Kam'rad, wenn's wahr iſt. Meine Mutter ſagte, 

Ich wär' ein Prieſterkind. Kennt ich den Kerl nur, 

Ich wollt' mir etwas mehr von meinem Erbtheil 

Ausbitten als Gelehrſamkeit. 

Sbirre (zum Volke, das ſich unterdeß um die Sprechenden 

> * 

verſammelt hat). 

Stellung. 

Volk. 

990 
Jacopo. Matteo. 

BES 23,” 
Sbirre. Bürger. 

O O 
Was ſteht ihr 

Maulaffen da, Geſindel? Seht ihr nicht, 

Daß ich im Amt bin? 

Erſter Bürger. 

Leider Gott's, ihr ſeid 

Es immer, Galgenvögeln zu gefallen. 

Sbirre. 

Was raiſonirt der Kerl? Marſch in die Wache! 

Ihr ſollt mir's büßen! (Will ihn faſſen.) 

Erſter Bürger (reißt ſich los und ſtößt ihn zurück). 

Na, nur nicht ſo hitzig! 

3 
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Sbirre. 

Wie? Eurer Obrigkeit, verdammter Schlingel? 
(Schlägt ihn.) 

Zweiter Bürger. 

Das iſt zu viel! 

Sbirre. 

So theil' es mit ihm, Kerl. 
(Schlägt ihn gleichfalls.) 

5 Volk. 

Wie, leiden wir's? (dringen auf den Sbirren ein.) 

Sbirre (zurückweichend, zu den Banditen). 

Jacopo, ſteht mir bei 

Und zeigt euch gleich als guten Unterthan, 

Solch Lumpenpack zu zücht'gen. Holla, Hülfe! 

Jacopo. 

Geht nur nach Hauſe, Leute; geht in Frieden! 

Ich rath euch Gut's; will keinem was zu Leid thun. 

Volk. 

Fallt über ſie! Schlagt ſie zu Schanden! Würgt ſie! 

Jacopo (den Dolch erhebend). 

Hoho, gemach! Wem's Lebenslicht zu hell brennt, 

Hier hab' ich eine Scheere, es zu putzen! 
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Zu mir Matteo! Kam'rad mit heran! 

Platz da, ihr Leute! — Fort nun ins Gefängniß! 
(Entfernen ſich links im Hintergrunde.) 

Siebenter Auftritt. 

Bürger. Volk. Darauf Mariaua. Dann Montalto. 

Bürgerin. 

Und ihr ertragt das? 

Dritter Bürger. 

Sehr kurz angebunden! 

Fürwahr, man ſollte glauben, Räuber wären 

Die Herren Roms! — 

Erſter Bürger. 

Und zweifelſt du daran? 

Die Piccolomini, die Herrn Colonna 

Und die Orſini — a 
(Mariana tritt auf, links hinten.) 

Zweiter Bürger. 

Und zuletzt die Kammer 

Vornämlich ſelbſt. 

Erſter Bürger. | 

Was aber litten wir's, 

Daß ſolch ein Schuft uns ſchlug? Ich will nach Hauſe 

Mein Meſſer und Gerechtigkeit mir holen. 

Kommt Alle mit. 
35 
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Mariana (vortretend). 

Was giebt's hier, guten Leute? 

Bürgerin. 

Auch eine Krähe, laßt ſie laufen! 

Dritter Bürger. 

Nein, 

Es iſt Herr Mariana, Freund der Bürger. 

Mariana. 

Was habt ihr? Sprecht! Ihr ſeid im Zorne. 

Gibt es 

Gerechten Grund dafür? f 
(Montalto, von einem Diener geführt, erſcheint rechts 

im Hintergrunde und nähert ſich langſam den Häu— 
ſern links vorne, wo er hinter einen Pfeiler tritt. 

Die Verkäufer verneigen ſich, da er vorbeifam; ein 
Bettler wird von dem Diener beſchenkt.) 

Erſter Bürger. 

Bei meinem Schutzpatron, 

Der Hund ſoll's büßen. 

Zweiter Bürger. 

Ich reiß ihm die Naſ' ab. 

* Mariana. 

Was that er denn? 
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Dritter Bürger. 

Ein Sbirre, gnäd'ger Herr, 

Stand eben hier im traulichen Geſpräch 

Mit zwei verdammten Buben und Banditen, 

Die ſich ihm übergaben, um hernach, 

Sobald die Wahl vorüber, der Verzeihung 

Und allgemeinen Abſolution 

Theilhaft zu werden, die verkündet wird 

Für Alles, nur für Kammerſchulden nicht. 

Wir waren drüber eben nicht erfreut 

Und mäkelten mit Worten, doch der Sbirre 

Schlug jene Männer da in's Angeſicht 

Und die Banditen griffen zu den Meſſern 

Und halfen ihm hinweg. 

Montalto (für ſich). 

Für mein Gedenkbuch. 

Mariana. 

Wißt ihr die Namen? 

Dritter Bürger. 

Ja, ich kenn' ihn wohl, 

Den Meiſter Pietro und die beiden Buben, 

Jacopo und Matteo. 

Mariana. 

Lieben Freunde, 
Ich nehm' den Handel auf mich. Ich verſchaff' euch 
Gerechtigkeit. (Tritt in ihre Mitte.) 
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Montalto (für fi). 

Du oder ich, ſo Gott will. 

Mariana. 

Kommt morgen früh zu mir, mein Haus iſt offen; 

Bringt Eure Klag' an, ich will ſie vertreten; 

Wär's ohn' Erfolg, ſo nehm' ich eure Klage 

Für meine. Denn es herrſche das Geſetz 

Dies aber iſt nur ein geſetzlos Weſen. 
(Ab, rechts zweite Couliſſe.) 

Volk. 

Hoch Mariana, hoch der edle Graf! 
(zum Theil dem Grafen nach, zum Theil im Hin— 
tergrunde rechts ab.) 

Montalto (vortretend, zum Diener). 

Wer war der junge Herr? 

Diener. 

Antonio 

Mariana, ein erlauchtes Haupt. 

Montalto. 

Ich kannt' ihn 

Nicht wieder, den Antonio Mariana. 
(Ab, links ganz vorne.) 
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Verwandlung. 

Gemach Mathildens wie im erſten Aufzug. 

Achter Auftritt. 

Mathilde und Antonio Mariana 
kommen über die Veranda. 

Mathilde 

So iſt es gut, wenn ſie im Eifer ſind. 

Aus dieſem einen Vortheil ſchaff dir mehr, 

Halt ſie in Hitze mit Beſchwer und Klagen 

Von alt und junger Zeit; bring ihnen auch, 

Antonio, doch leiſe nur für jetzt 

Ein wenig Schaam bei, daß ſie wehrlos ſind, 
Seit ihrer Väter Schwert ſie ſich begeben. 

Was man von Gegenwärt'gem nicht darf ſagen, 

Verhüllt man in ein Bild aus frühern Tagen; 

Traun, alt genug ſind menſchliche Geſchichten, 

Die heut'ge Welt zu kennen und zu richten. 

Mariana. 

Du hoffſt zu viel. 

Mathilde. 

O, hoff' es mit mir, Freund; 
Sei nicht ſo kalt! 

Mariana. 

Uns ſchaukelt eine Barke 

Wie über Indiens weiten Ocean; 
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Wir ſpannen wohl ein ſchwaches Segel auf, 

Und wenn der Wind und aller Himmel Gunſt 

Das leichte Fahrzeug leitet, mag es endlich 

Auch eine gold'ne Küſte noch entdecken. 

Allein verbirg dir nicht, was wir beginnen 

Und denke, du biſt jung und ſchön und möchteſt 

Nicht gern in Sturm und Elend untergehn. 

Was mich betrifft, ich zweifle nicht an mir; 

Ich wage es, weil du es wagen willſt, 

Weil jene Hoffnung, dich einſt mein zu nennen, 

Das einz'ge Band iſt, das mich noch an dieſes 

Troſtloſen Daſeins öde Leere knüpft. 

Noch einmal, überlege! Kehre um! 

[Sieh', noch iſt nichts geſcheh'n! Laß dich beſchwören! 

Dies Volk iſt deines Opfers nimmer werth. 

Hör' mich! Gieb's auf! Die Wege ſtehen offen 

Nach ſchöner'm nicht, doch glücklicher'm Gebiet: 

Die freie Schweiz beut eine Zukunft uns 

In ihrer Alpen felsumſchirmten Thälern. 

Für Niederland entblößt ein ehrbar Schwert 

Sich gern; ein würd'ger Feind iſt Alexander. 

Laß dieſe hoffnungsloſe Sache fallen, 

Wie auch ihr Anfang ſei, ihr Ausgang iſt 

Verderben — | 

Mathilde. 

Wie, du willſt? 

Mariana. 

Dein ſchöner Leib 

Verwelkt im Kloſter! Dieſer Glieder Pracht 
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Im här'nen Bußgewande abgehärmt, 

Begraben mit der Hoffnung, mit der Gluth 

Der Liebe und der Freiheit in die Nacht 

Der Kerkerzelle lebend eingeſargt! 

Bei Gott! nicht kümmert mich mein Untergang; 
Dich möcht' ich retten, wenn du rettbar biſt. 

Mathilde. 

Zu viel der Worte! Iſt dies dein Entſchluß? 

Mariana. 

Laß es den Deinen ſein, ſo iſt's der meine! 

Mathilde. 

So ſchwör' ich denn bei Gott und Sternenhimmel 

Und allem großen Streben, das auf Erden 

Sieg oder edlen Fall gefunden hat: 

Feſt ſteht mein Wille! — Dich hatt' ich erſehen, 

Dich, den ich liebte. Deine Stirne ſollte 

Der Lorbeer kränzen, freudig wollt' ich dann 

Der Myrthe Blüthen durch das Haar mir flechten. 

Du giebſt es auf. So lebe wohl mein Freund! 

Klag' mich nicht an. Verklage deine Klugheit! 

Zu jenen ritterlichen Räubern geh' ich; 

Wohl ihrer Manchen locken meine Schätze 

Und meine Hand. Und wäre ſelbſt dies Spiel 

So ganz verzweifelt, wie es nimmer iſt, 

51 will ich ſterben als der letzte Römer! 
(Steht abgewendet). 
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Mariana. 

Du kennſt dein Mittel. Blicke nicht hinweg! 

Auf mich, zu deinen Füßen blicke nieder. 

(ihre Hand küſſend.) Dies iſt ein Preis, dafür es mit 

dem Tod 

Zu werben ziemt. Wenn deine Liebe mir 

Sich rettet aus den Stürmen dieſer Zukunft, 

Dann werde jedes Aeußerſte gewagt. — 

Noch einen holden Blick des Segens gieß 
Herab auf mich, und ewig geb' ich dir 

Mein Denken und mein Wollen feſt gefangen. 

Wie jene tapfern Männer einſt, das Kreuz 

Auf ihre Schultern heftend, weiter Länder, 

Sturmvoller Meere, öder Wüſten Schrecken, 

Der Peſten Hauch, des Turkomanen Schwert 

Nicht achteten, die heil'ge Stadt zu ſuchen: 

So nehm' ich jetzo über mich das Kreuz, 
Dich zu gewinnen, oder wär' es nicht, 

In deinem Schau'n den Tod! 

Mathilde. 

Und ich verlobe 

Mich mit dem Retter Roms. Wie auch die Looſe 

Des Schickſals fallen, ſind ſie uns gemeinſam. 
(Mathilde reicht ihm die Hand; Mariana erhebt ſich.) 

Ich habe viele Hoffnung, mein Antonio. 

Vor Allem, denk' ich, wird es uns gelingen, 

Ein ſchwaches Haupt der Kirche zu erheben. 

Zwar krümmte ſich der Medicis und flog, 

Dem Vogel gleich, auf den die Schlange ſtarrt, 
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Mit ungewiſſen Schwingen hin und her. 

Doch ſeit erſt ſeine letzte Hoffnung wich, 

Wird er der unſern gern die Segel ſchwellen. 

Ein freies Vaterland, zum Gatten dich; — 

Und Trotz biet' ich des Lebens Sturm und Wellen.“ 
(Mit einem ſeelenvollen Blick umſchlingt ſie Mariana, 

der ſie entzückt ans Herz ſchließt). 

Der Vorhang fällt. 

— 

Zweiter Aufzug. 

Klöſterliche Zelle ). 

Getäfelte, weiße Wände; die Bildniſſe Loyolas und Lainez' 

an der Rückwand; auf einem großen Tiſche Lampe, Bücher, 

Crucifix, Schreibzeug, Armleuchter. Es iſt Nacht 

5 Erſter Auftritt. 

Toledo an dem Tiſche ſitzend. Moroſini ſteht vor ihm. 

Moroſini. 

Und wen glaubt ihr den Würdigſten? Es gab 

Geraume Zeit darüber nachzudenken. 

Toledo (in ſchwarzem Ordenskleide; an violettem Bande ein 

goldenes Kreuz um den Hals). 

Gregor hat uns getäuſcht. Wir hatten uns 

Zu ſehr darauf verlaſſen, ihn zu leiten, 

Zu ſehr darauf, daß er der Unſre ſei, 

Indeß noch ſo viel wilde Leidenſchaft 

Und gährend Blut in ſeinen Adern tobte. — 
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Der Kirche Größe kleinen Fehden opfernd, 

Nahm er die Schenkung Petri für die Welt, 

Brach ſeine Kraft an der Barone Wildheit, 
Der Städte und Communen ſtarrem Sinn 

Und ließ der Kön'ge Herrſchaft aus den Händen, 

Weil es ihm mehr gefiel, das nächſte Gold 

Herbeizupreſſen und die nächſte Macht 

Zu zeigen, als des heil'gen Stuhles Anſehn 

Im Erdkreis herzuſtellen. Moroſini, 

Merkt was ich ſage! In der Kirche Dienſt 

Thut Menſchliches nicht gut. Wir wirken nicht 

Um Kinder, Namen des Geſchlechts und Ruhm 

Der Gegenwart. Gewiß, die ſo gethan, 

Verleugneten des Glaubens Fundament: 

Sie liehn dem kühnen Zweifel ſeine Waffen 

Und ſtiegen ſelber in den Kampfplatz nieder, 

Wo ſich Partei'n bekämpfen. So vergaß 

Die Menge der gebot'nen Ehrfurcht, ſtritt 

Dem Mann entgegen und gedachte nicht, 

Daß fie im Prieſter Gott entgegenftreitet. 

Zwar mit Nepoten hat er uns verſchont; 

— Er war vom Fehler frei der Vaterliebe — 

Allein den Geiſt verkannt' er dieſer Herrſchaft 

Und glaubt' in kleiner Eitelkeit die Hoheit, 

In kleinlichem Erwerb, mißgünſt'gem Hadern, 

Den Glanz des Stuhles wieder herzuſtellen. 
So war Buoncampagno. Und ihr wißt nun, 

Was zu erſetzen iſt; denn wild und rechtlos 
Vererbt er uns die Stadt, das Land. So weit 

Ließ er den trotz'gen Widerſtand ſich nähren, 
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Daß man des Dieners Kopf, des Räubers Frei— 

ſpruch 
Im eigenen Palaſt ihm abgezwungen 

Sein Fehler war die Eitelkeit. Es mangelt' 

An Kraft ihm nicht, an Muth nicht. Aber ſtets 

In ſeinem Sinne ſollt's geſchehn. So regt' er 

Uns tauſend Fehden unnütz auf, Gewalt 

Und Liſt fruchtlos vergeudend; hätt' er ſich 

Vergeſſen mögen, unſer wär' die Welt. 

Moroſini. 

Er liebte den Gerechten ſich zu nennen. 

Toledo. 

Der Kirche Diener wär ein beſſ'rer Titel, 

Nach einem andern ſtreben Ketzer nur. 

Moroſini. 

Und welch' ein Cardinalshut birgt das Haupt, 

Das jetzt uns noth thut? ) Sanet Ignatius, 

Das große Muſter aller Zeit, erſteht 

Im Purpur nimmer. 

Toledo. 

Irr' ich nicht, ich habe 

Den Mann gefunden. 

Moroſini. 

Wen? 
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Toledo. 

Den Einzigen, 
In deſſen Leben ein bewußter Zweck 

Bis in die kleinſte Falte des Gedankens 

Jedweden Zug beherrſcht und eiſern kettet, — 

Den einz'gen großen Helden des Entſchluſſes. 

Moroſini. 

Wie nennt ihr ihn? 

Tolebo. A 

Sein Nam’ iſt ſo geheim 

Als ſein Gedanke. Was ich ſelber ahne 

Und ahnend nur begreife, eine Größe, 

Bewährt ſeit dreizehn Jahren. — 

Moroſini. 

Ha! 

Toledo. 

Die Zeit 

Iſt unſer. Laßt uns warten, den Entſchluß 
Zu reifen. Namen laßt um Namen fallen. — 

Von allen Jenen, die zum Stuhl ſich drängen, 

Iſt keiner unſer Mann. Noch eines wißt: 

Man denkt zu überraſchen. Medieis 

Will, ſo wie nach Eröffnung des Conclave 

Die Cardinäle, dem Gebrauch gemäß, 

Den Vatikan auf kurze Zeit verlaſſen, 

Mit ſeiner Phalanx einen Handſtreich wagen, 
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Den Ceſi zu erwählen, eh' die Mehrheit 

Zurückgekehrt. — Die Sache blieb geheim: 

Sorgt, daß Buoncampagno ſie erfahre 

Auf drittem Wege, ohne unſer Zuthun. 

Dies reicht fürs Erſte hin. Verlieren 

Wir die Fäden nicht, ſo hoff' ich guten Ausgang. 

(Toledo, der ſich während des ganzen Auftritts nicht vom Stuhl 

erhoben, macht jetzt eine entlaſſende Bewegung der Hand, greift 

zur Feder und beginnt zu ſchreiben. Moroſini verneigt ſich und 

geht ab; auch er ſtand die ganze Zeit ohne jegliche Geſte, die 

Hände unter dem Skapulier gefaltet, vor dem Drdensgeneral). 
_ 

Verwandlung. 

Nacht. Platz am Palaſt Urbino mit den Statuen 
des Marforio und Pasquinoz; jene rechts, dieſe links 

im Vordergrunde. 

Zweiter Auftritt. 

Montalto verkleidet, bewaffnet, tritt raſch umherſpähend, rechts 
aus der zweiten Couliſſe. Dann Mariana. 

Montalto. 

Allein mit beiden Freunden? Schön Marforio 
Und du, Pasquin; verſchwiegne Schwätzer! Raſch! 

Den todten Stein erwähl' ich mir zum Saatfeld, 

Vertraue ihm das Korn, das mir, befruchtet 

Vom Pöbelwitze, reiche Aehren bringt. 
(nähert ſich Marſorio.) 

4 
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Doch halt! Ein Licht von fern. Es naht ſich 

Jemand. 
Wir wollen uns verbergen bis er fort iſt. 

(tritt zurück hinter das Haus in der zweiten Couliſſe 
rechts. Mariana kommt mit einer Blendlaterne. 

Nachdem er ſich auf dem Platze nach der Tiefe der 

Bühne hin umgeſehen, ob er unbelauſcht ſei, klebt 

er Zettel an die beiden Statuen, und zwar zuerſt an 
die des Pasquino; ſodann entfernt er ſich, wo er ge— 

kommen; während er bei Marforio verweilt, fällt 

der Schein des Lichts auf ſein Geſicht; er hatte die 

Laterne auf das Piedeſtal geſtellt.) 10) 

Montalto. 

Hm! ſeltſam! Thoren die! Mit der Laterne 

Beleuchten fie ihr eigenes Geheimniß. 

So laßt doch ſehn, was Mariana ſchrieb. 

Hier Tauſch um Tauſch. Was ihr an Witz verliert, 

Marforio und Pasquino, das gewinn' ich. 
(Nimmt die Zettel ab, klebt andre an und entfernt 

ſich links erſte Coul.). 

Dritter Auftritt. 

Der Morgen bricht an. An der Ecke des Platzes rechts im 

Hintergrunde beginnen Landleute, welche nach Montaltos Ab— 

gang nach einer längern Pauſe aus der zweiten und dritten 

Couliſſe links und der zweiten Couliſſe rechts einzeln, zu Paaren 
und in Gruppen allmählig auftreten, ihre Erzeugniſſe in Körben 

und Säcken zum Verkauf zu ſtellen, der Stufen des Portals 

des Palaſtes Urbino und der benachbarten Häuſer als Sitze ſich 

bedienend; zuletzt treten auf zweite Couliſſe links 

Pietro, Ercole und Andreas; dieſer bürgerlich gekleidet. 
Käuferinnen nähern ſich den Landleuten. Der Regiſſeur wird 

auf eine natürliche Entfaltung und ein allmähliges Anwachſen 
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der Bewegung einer erwachenden Stadt Bedacht haben. Wäh— 

rend der Pauſe ertönen leiſe und ferne erſt einzeln, dann in 

Accorden die Ave-Maria-Glocken; um ein Madonnenbild an dem 

Haufe rechts dritte Coul. ſammeln ſich einige Landleute, ihre 

Morgenandacht verrichtend. Pietro und ſein Gefährte Ercole 
etwas links vom Mittelgrunde der Bühne. Andreas iſt nach 
dem Hintergrunde getreten. 

Pietro. 

Wahr iſt's; gequält'res Volk kann's ſchwerlich geben 

Als wir in der Campagna. Zinſen, Frohnen 

Auf jämmerlicher Pachtung, oder gar 

Das Bettelbrod des Hirten und dazu 

Den Fieberduft der Sümpfe. Heute muß ich 

Das letzte Korn verkaufen für die Steuern. 

Wir hungern und ihr andern hungert auch, 

Und keinem, der's verdiente, kommt's zu Gute. 

Ercole. 

Nun, 's giebt wohl manchen Ausweg. 

Pietro. 5 

Zwiſchen Strick 

Und Meſſer oder Hunger. — 

Ercole. 

Nur Geduld; 

Vielleicht wird's beſſer unterm neuen Papſt. 

Pietro. 

Das Hoffen macht zum Narren. Aber ſieh doch 

5 
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Dort den Pasquin und den Marforio! 
Was mag wohl wieder auf den Zetteln ſtehn? 

Ich wünſcht', ich könnte das Geſchrieb'ne leſen; 

Hilft es zu weiter nichts, ſo öffnet's doch 

Der Gall' ein wenig Ausgang. 

Ercole. 

Rufe doch 

Uns den Andreas her, der wird es können. 
(Pietro reißt bei Pasquin, Ercole bei Marforio den 

Zettel ab). 

| Pietro. 

Holla, Andreas, holla! 

Andreas. 

Nun was ſoll's? 

Gemach, mein Freund Pietro. Könnt ihr nicht 

Mich „Herr Andreas“ rufen? Denn ſo that es 

Gar manche Eminenz zu mir. Ihr ſeid 

Noch von der groben alten Sitte Einer 

Wo Niemand ſich um Anſtand oder Titel 

Bekümmerte, wo Alles du und du 

Bunt durcheinander ging, wie vor der Schöpfung 

Im Chaos. 

Pietro. 

Oder auch im Paradies. 

Andreas. 

Nun freilich nicht ganz unrecht. Ja, man könnt' es 

Zugeben. Aber ſeht, das war doch Alles 

Eine Familie. 

— ne 
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Pietro. 

Menschen. 

Andreas. 

| Ja, ganz richtig. 

Da liegt es juſt. Es war kein Unterſchied. 

Die Stände ſetzte Gott erſt ſpäter ein 

Und machte Majeſtäten, Eminenzen 

Und dann Verwalter, ſo wie ich! die Bauern 

Wuchſen von ſelber. 

Ercole. 

Wunderbar! Nun leſ't uns 

Doch 'mal die Zettel vor. 
(Giebt ihm, Pietro gleichfalls.) 

Andreas. 

(Nachdem er den Inhalt geprüft, kopfſchüttelnd). 

Neckiſches Zeug — 

's iſt wider den Reſpect, ich darfs nicht leſen. 

Ercole. 

Ei, leſ't doch. Wozu habt ihr's denn gelernt? 

Andreas. 

Nun, um die alten Aeten durchzuſtöbern, 

Aus denen ſie die neuen Steuern melken. 

Ercole. 

Leſ't, Herr Andreas, leſ't nur! 
4 * 
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Andreas. 

Nun, ihr zwingt mich. — 

So höret denn, was der Marforio fragt. 

(fie) „Kannſt du mir einen Kandidaten, 

„Pasquin, zur neuen Papſtwahl rathen?“ 

Ercole. 

Nun friſch, friſch! Was erwidert der Pasquin? 

Andreas (lieſt). 

„Ach, ihre Zahl iſt Legion, 
„Seit dreizehn Jahren ſinn' ich ſchon; 

„Bald ſchien Farneſe mir, bald Eſte, 
„Bald Medieis der Allerbeſte. 

„Allein das allzukluge Weſen 

„Macht mir für unſre Ruhe bang, 

„Drum wählt’ ich, weil er alt und krank, 

„Den blödgeword'nen Ankoneſen.“ 

Pietro. 

Ja wohl, das wär auch meine rechte Meinung: 

So einen wählt, der nicht auf Alles fällt, 

Nicht in den alten Pergamenten ſtöbert 

Nach Rechten, Privilegien und was 

Sich ſonſt die Schreiber noch erſchreiben 

Von armen Leuten, die nicht leſen können. 

Ercole. 

Wer iſt der Ankoneſe, Herr Andreas? 
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Andreas. 

Ei lieber Ercole, das wißt ihr nicht? 

Das iſt der alte, krumme Cardinal, 

Dem ihr an jedem Tag begegnen könnt, 

Wie er von ſeiner Villa in der Vorſtadt 

Zur Kirche der Verkündigung Mariä 

Den weiten Weg mühſamen Schrittes ſchleicht, 

Am Stab gebeugt, von ſeinem Diener mehr 

Getragen, als geführt. 

Pietro. 

Ich kenn' ihn wohl. 

Er hat 'ne milde Hand. Bedürftig Volk 

Drängt ſich auf ſeinem Wege. 

Ercole. 

Wie, der ſollte 

So dumm ſein? 

Andreas. 

Leider, ja. Er hat ſich über — 

Studirt. 
(Lärm hinter der Scene. Buͤrger kommen: rechts, 
zweite Coul.) 

Ercole. 

Wohin? wohin? ſo eilig Herr? 

Andreas 

Was giebt's? Was geht hier vor? 
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Volk (Hinter der Scene). 

Hoch Mariana! 

Erſter Bürger. 

Da hört ihr's! Paßt nur auf! Es giebt ein Wunder: 

Gerechtigkeit in Rom! 

Vierter Auftritt.) 

Eine große Schaar von Bürgern mit einem Schreiber 

in ihrer Mitte und Mariana, treten auf unter dem Rufe: 

Hoch Mariana! 
Die ſchon 1 der Scene Anweſenden wiederholen den Ruf: 

Hoch Mariana! 

Erſter Bürger. 

* Still! und laßt uns hören! 

Mariana. 

Ich dank euch Freunde! Sprecht! Ihr ſuchtet mich?“ 

Erſter Bürger. 

Wir hofften Euch in Eurem Haus zu treffen. 

Mariana. 

Ich war mir Eurer heute nicht gewärtig; 

Jedoch der Ort iſt gleich für unſre Rede. 

Ihr bringt mir eure Klagen? 

Erſter Bürger. 

Ja, hier iſt 

Der Schreiber, der ſie aufgeſetzt. 
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Mariana. 

| Gebt her! (leſend) 
s iſt himmelſchreiend. Ohne alle Urſach! 

Zweiter Bürger. 

Jawohl; vielmehr zum Beſten jener Schurken. 

Mariana. 

Ganz richtig habt ihr alles dies erörtert, 

Und gäbs in Rom gerechtes Regiment, 

Bedürft es keiner weiteren Verwendung. 
(Betritt die Stufen der Statue des Pasquino, links.) 

Jedoch bedenkt, auch meine Kraft iſt ſchwach, 

Ich bin ein Einzelner wie Eurer Jeder. 

Böswillig iſt, wohin ihr immer blickt, 

Der Mächt'gen Sinn. Ihr ſelber habt ſchon längſt 

Jedweder Kraft und Waffe euch begeben. 

So wie ihr daſteht, gleicht ihr einer Heerde, 

Die wehrlos ſich're Beute iſt den Wölfen, 

Einſt war es anders. Daß ihr es vergaßet, 

Iſt ſchlimm! Als noch der Prätor auf dem Forum '?) 

Vor allem Volke ſprach nach eignem Recht, 

Da war ſo hoch kein Römer, war ſo ſtark 

Kein Räuber oder König, daß er nicht 

Dem G'ringſten mußte Recht und Rede ſtehn. 

Wer hätte je das majeſtätiſche 

Geſetz von Rom verachtet, welchen nicht 

Verderbend ſein gezücktes Schwert getroffen? 

Wer hätte je um Unrecht ſich beklagt, 

Dem nicht ſein volles Recht geworden wäre? — 
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Was ihr euch nehmen ließet, iſt zu viel, 

Um leicht und ſchnell es wieder zu gewinnen, 

Wenn nicht ein kühner Muth euch unterſtützt. 

Bürger. 

O wir ſind muthig! 

Mariana. 

Laßt mich's glauben, Freunde. 

In dieſem Glauben will ich's unternehmen, 

Nicht unſern gegenwärt'gen Fall allein, 

Nein, alles Recht vor Willkür zu vertreten. 

Ihr habt gehört von den Tribunen ſprechen,— 

Die ſonſt der röm'ſchen Männer Sache ſchützten, 
Wenn ſtolzer Adel, ungetreue Conſuln, | 

[Und wer ſich ſonſt aus einem Amt im Staat 
Ein ſelbſtiſch Vorrecht noch erzwingen wollte, 

Die alten Satzungen der Republik 
Verleugneten. Im heut'gen Augenblick 

Iſt keine mehr, die nicht gebrochen wäre. 

Von Schritt zu Schritt, wie's immer wird geſchehn, 

Ward eure Freiheit liſtig euch genommen, 

Gekauft um Spiele, eingetauſcht um Lüſte, 

Aus Furcht dem frechen Räuber preisgegeben, 

Um feile Schmeicheleien eingehandelt — 

Wir haben ſchwere Sünden unſrer Väter 

Zu büßen. Thorheit oder Feigheit ließ 

Die ſchönſten Säulen unſrer Tempel fallen, — 

Und doch, ihr ſeid ja Männer noch, ihr habt 
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Noch Einsicht, Recht und Unrecht zu erkennen, 

Noch Arme, das erkannte Recht zu wahren. — 

Nein, noch iſt nichts verloren, wenn ihr wollt; 

Bei euch noch iſt's in Rom Geſetz zu geben, 

Wer mag euch hemmen, wenn ihr einig ſeid? 

Und euer feſter Wille ſchon genügt. — 

Erſter Bürger. 

O führt uns nur; wir thuen, was ihr rathet. 

Zweiter und dritter Bürger. 

Ihr ſollt Tribun ſein! 

Alle. 

Ja, Tribun, Tribun! 

Mariana. 

Wir wollen's überlegen. Geht! beſprecht 

Mit euern Nachbarn euch. Erwägt mit Fleiß, 

Was euch bedrückt und ſammelt eure Klagen. 

Kommt in acht Tagen wieder, und bis dahin 

Wird's gut ſein, wenn aus jedem Viertel Einen 

Zum Hauptmann oder Sprecher ihr erwählt, 

Wie euer altes Bürgerrecht es vorſchreibt. 

Dann reihet euch in ordentlichen Schaaren, 

Wie Männer, die Geſetz und Ordnung achten; 

Denn für Geſetz und Ordnung ſollt ihr wirken, 

Daß Rom nicht länger jedem frechen Räuber 

Mehr Schutz gewähre als den eignen Bürgern. 

Gerechtigkeit und Brod — ein billig Fordern — 
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Und beides zu erlangen jteht bei euch. — 

Bis ihr von mir ein Weit'res habt gehört, 

Bleibt ſtill und ruhig. Aber wem Gewalt 

Auch nur gedroht wird, dem ſteht männlich bei. 

Bedenkt: für Einen Alle! So lebt wohl! 
(Er iſt herabgeſtiegen; ſchüttelt den Nächſtſtehenden 

die Hände; die Landleute haben ſich mit wenigen 

Ausnahmen, die bei den Körben bleiben, dem Volks- 

knäuel angeſchloſſen, dieſer theilt ſich jetzt, um dem 

Grafen eine Gaſſe zu bilden). 

Erſter Bürger. 

„Ja, ja für Einen Alle und für Alle Einer, 

Hoch Mariana, unſer edler Freund!“ 

Allgemeiner Ruf. 

Hoch Mariana, unſer edler Freund! 
(Ein Theil, Mariana umringend, rechts im Hinter- 
grunde, die Uebrigen zu verſchiedenen Seiten ab; die 
Scene wird leer.) 15). 

Verwandlung. 

Galerie des Vaticans. Kurze Decoration; links und 

rechts Tiſche und Stühle. 

Fünfter Auftritt. 

Montalto (von links mit den von den Statuen abgenommenen 

Zetteln). 

Ein Pöbelauflauf; dieſe frechen Zettel 

Womit Antonio Mariana Spiel treibt, 

Das Volk zu reizen (blickt in die Zettel). 
was iſt das? hier ſcheint 
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Ein günftig Mißverhältniß obzuwalten: 
Man will mich fördern, das iſt klar. Die Gräfin 

Mathilde, jene ſtolze Heroine, 

Legt Schmeichelfeſſeln um den Medicis, 

Der wie ein blinder Falk ſich drin verfängt. 

Gut wär' es, ganz zu wiſſen, was ſie wollen; 
Allein des Schreibers ſchöne Freundin kann 

Doch mehr nicht beichten, als ſie weiß. Und das 

Genügt Schon! — (links in die Scene fehend). 

Ha, Buoncampagno! — Komm! 

O komm in meine Netze! Wie er ſtolz 

Sich bläht und ſeine feiſten Glieder wiegt, 

Ein rechter Widder, Schafe anzuführen. 

Hab' ich auch dich, ſeitdem das holde Glück 

Den Medicis mir zugeſandt, ſo wag' ich's; 

Denn müde ſind ſie ſchon. Die Außenpoſten 

Der Ceſi, der Albani, der Caſtagna 

Sind nicht umſonſt gefallen. Jeder ſieht 

Zu einem Theil des Opfers ſich gezwungen. 

Sechster Auftritt. 

Montalto. Buoncampagno (von links). 

Montalto. 

Nun Eminenz, wie ſteht's? Es bildet ſich 

Noch immer keine Mehrheit, dünkt mich? Mich 

Verlangt es, wiederum mein Haus zu ſehn. 

Buoncampagno. 

Ihr könnt' noch lange warten, Monſignore, 

Bis eine reife Frucht vom Baume fällt. 
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Montalto. 

Wenn meine ſchwache Stimme dienen könnte, 

Gewiß, Sie wäre euer, gnäd'ger Herr. 

Buoncampaguo. 

Man hält mich für zu jung. 

Montalto. 

Das iſt ein Fehler, 

Den ich mir wünſchte. Doch Farneſe, dem, 

Wenn ich nicht irre, jetzt die Wahl in Ausſicht, 

Iſt wenig älter nur als ihr. Die Kirche 

Hat auf ein langes Regiment zu hoffen. — 

Buoncampagno. 

Hm, meint ihr? Und warum denn grad' Farneſe? 

Montalto. 

Mir däucht, ihr unterſtützt ihn. Ohne das 

Würd' er nur ſchwach ſein. Ach, es iſt ein weltlich 

Und eitel Werk. Vor eurem edlen Freunde 

Herrſcht Scheu und Furcht. Das große Haus 

vor Parma 

Wächſt mächtig über alle andern hin. — 

In meinem ſtillen Leben ſah ich's wohl 

So dann und wann: die Hoheit weckt den Neid; 

Und wäret ihr nicht, deſſen milder Sinn, 

Deß Geiſt und Sanftmuth Herzen wirbt für Jenen, 

So würden ihn faſt Alle fallen laſſen. 

en a 
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Buoncampagno. 

Und warum halt' ich ihn und ſchließe mir 

Auf ewig zu die Pforte? — Hätt' ich nicht 

Mein Wort gegeben, ging' ich beſſern Weg. 

Montalto. 

Mir däucht, der Geiſt, der unſre Sinne lenkt, 

Darf nicht durch Menſchenwort gefeſſelt werden. 

Ich, mehr dem Jenſeits als dem Diesſeits nah, 

Darf euch vielleicht an höhre Pflichten mahnen, 

Als die ein weltlich Wort euch auferlegt. — 

Daß ihr es gabt, war Irrthum, Eminenz, 

Wenn ihr es haltet wider beſſer Wiſſen, 

Wird's ein Verbrechen an dem heil'gen Geiſt. 

Buoncampagno. 

Wohl habt ihr Recht, allein es drängt die Zeit. 

Montalto 

Und gäb' es keine Mittel, ſie zu halten? 

Ach, ich bin alt und ſchwach. Eu'r großer Ohm 

Gregor, mein Freund und tiefbeklagter Gönner, 

Hat ſtets mich hoch verpflichtet; ich beklag es, 

Daß ich um einen Rath für ſeinen Neffen 

Verlegen bin. | 

Buoncampagno. 

So wolltet ihr mir dienen? 

Montalto. 

Wie Dankbarkeit und Neigung es gebieten, 

Nach allen ſchwachen Kräften. 
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Buoncampagno. 

Gut, Montalto. 

's iſt eine Bitte, die ich wohl an euch 

Nicht richten ſollte; ihr ermuthigt mich 

Ihr werdet ſagen, daß ich Preis euch gebe, 

Doch thu' ich's nur, um wirkſam euch zu nützen. 

Euch ſchlag ich vor. Vereinigt ihr die Zahl, 

— Wozu euch leider wenig Ausſicht iſt — 

So weiß ich, daß ein Freund den Stuhl beſteigt. 
Iſt's nicht der Fall, ſo wird doch Zeit gewonnen: 

Ein neuer Tag bringt neue Mittel uns. 

Gewährt ihr's? 

Montalto. 

O bedenkt mein Alter, denkt 

An meine Leiden! 's iſt ein ſchmählicher 

Verſuch. Gewiß, nicht weltlich iſt mein Sinn, 

Und dennoch ſcheu' ich mich, mein graues Haar 

Dem Spotte böſer Zungen Preis zu geben. 

Ich übernähm' es niemals, müßt' ich fürchten, 

Erwählt zu werden; aber — ach, mir ſchwindelt — 

Nicht gerne wollt' ich, daß die Minderzahl, 

Die für mich ſtimmt, ſo unbedeutend wäre, 

Um mich dem Hohn der Menſchheit blos zu ſtellen 

Buoncampagno. 

Seid deshalb unbeſorgt. Denn meine Freunde 

— Ihr wißt, nicht klein iſt ihre Zahl — gewähren 

Mir gern, auf eure Seite ſich zu ſtellen. 
Ich nehm's für abgemacht. Mein Dank gehört euch. 
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Nur wenig Worte koſtet mich die Sache. 

Eilt ins Conclave; denn die Zeit iſt da. 

(ab rechts im Vordergrunde.) 

Montalto (allein). 

Ich werde bald erſcheinen, weil ihr's wünſcht. — 

Und nun zu Franz, dem Letzten! Waffne dich! 

O Felix, Felix! Zitterſt du denn wirklich, Herz! 

Bewältige das wilde Blut, laß kein 

Verrätheriſches Roth zur Wange treten! 

Sei ruhig, ſei gehorſam! — Ha, ich ſehe, 

Ich muß dir Zeit gewähren. Stille! ſtille! 
(ſetzt ſich links nieder; Pauſe.) 

— Komm nur mein Glück und halte Rech— 

nung ab 

Mit meinem Witz, wie viel ihr aufgebracht, 

Aus einem Menſchen einen Papſt zu machen. 

Laßt ſeh'n, ob der Geſellſchaft Kapital 

Die Krone kann bezahlen, die ich brauche. — 

Spott' ich mein ſelber? Ruhet euch Gedanken! 

Hier gilt's nur Eins zu thun, und bloßes Hoffen 

Iſt beſſer nicht als Träumen; bloßes Fürchten 

Iſt ſchlechter! — Fürchten? gal verhehl' dir's nicht: 

Es kann mißglücken! — Eines Zufalls Laune, 
Ein Wort, ein Hauch, ein ſchlecht verdautes Mahl, 

Ein üppig Aug', ein lockend Polſterbett, 

Wie wenig braucht es, um Partei zu machen 

Und zu verändern! — dann — ihr dreizehn Jahre, 

Die ihr dahin ſchlicht von mir ſelbſt belaſtet 
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Mit angelog'ner Krankheit eh'rner Feſſel, 

Fruchtlos und ſchnöde hab' ich euch vergeudet! 

Dann, all ihr Opfer und du ungeheures 

Entſagen meiner ſtolzen Bruſt — vergebens 

Hab' ich euch dargebracht! Vergebens trug ich, 

Wogegen ſich Natur und wildes Blut 

Mit jedem Athemzuge grimmig ſträubten; 

Vergebens ſchlug ich ſelber mich ans Kreuz 

Und duldete des Pöbels wirres Staunen, 

Der Albernen Verachtung, Kluger Mitleid, 

Die ſchweren Ketten meiner Sklaventracht 

Und ſinke dann, ein Heuchler oder Thor, 

Mit ungenutzten Kräften in die Grube. — 

(Aufſtehend.) Du, der aus dunkler Nacht uns wie— 

der Licht 

Und ein Erwachen giebt dem Schlaf der Erde, 

Jetzt iſt es Zeit, an Deine Macht zu rufen. 

Wenn jeglich Mittel, das du gnädig uns 

Verlieh'n, erſchöpft iſt, in der Schwindelhöhe 

Kein Tritt dem Fuße mehr, kein Halt der Hand 

Sich darbeut, dann: urew'ger Dinge Lenkung, 

Dann ſchau' in unſer Herz und hilf! 
(Toledo öffnet langſam die Mittelthüre.) 

775 Wer kommt? 

Ha — das iſt Gottes Zeichen! Er iſt da. 

Siebenter Auftritt. 
Montalto. Franz von Toledo (im Cardinalsornath). 

Toledo. 

Geh'n wir zuſammen ins Conclave? 



65 

Montalto. 

Wartet 

Nur einen Augenblick. Es überfiel 

Mein Huſten plötzlich mich. 

Toledo. 

Ihr leidet viel. 

Montalto. 

Nicht lang' mehr, hoff' ich. Ich bin ſehr bekümmert. 

Toledo. 

Kann ich euch dienen? 

Montalto. 

Ja, ihr könnt's wohl. 

Toledo. 

So ſprecht! 

| Montalto. 

Verzeiht, zu langen Worten reicht 

Mein Athem nicht Drum kurz. Buoncampagno 

— Von welchem Geiſt getrieben, weiß ich kaum — 

Bringt meinen Namen heute auf die Liſte, 

Zeit, glaub' ich, ferner'm Wirken zu gewinnen. 

Nun, da euch wohlbekannt, daß ich gleich fern 
Von jeder Abſicht auf den heil'gen Stuhl, 
Wie von der Ausſicht bin, ihn zu erlangen, 

Iſt's eine Schmach nur, welche mir geſchieht. 

Gewährt mir euer mächtig Wort und bringt 

Davon zurück ihn. 
5 
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Toledo. 

Gern, ich will mich eilen. 
(wendet ſich nach rechts.) 

Montalto. 

Nur einen Augenblick noch. Seht, ich fürchte 

Nicht eine Wahl, die mich nicht treffen kann; 

Doch Jeder liebt ſein eigen Selbſt ein wenig. 

Zu meiner Zeit ſtand ich in gutem Anſehn. 

Nun wär' es denkbar, daß für meinen Namen 

Sich kaum noch eine zweite Stimme fände. — 

Spart mir den Schimpf. — 

Toledo. 

Seid ruhig, Eminenz! 

Ich höre, günſtig iſt euch Medieis. 

Montalto. 

Um Gott, ihr ſchreckt mich. Das iſt mehr, als ich 

Bedarf. 

Toledo. 

Vielleicht iſt's wenigſtens genug. 

Montalto. 

So kommt! wir müſſen einer Thorheit wehren. 
(macht einige raſche Schritte.) 

Toledo (aufmerkſam und bedeutungsvoll). 

Ihr ſcheint mir rüſt'ger, als ſeit vielen Jahren. 
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Montalto (ſich beſinnend). 

Die Aufregung — ich fürchte einen Anfall. 

Toledo (mit eindringlichem Blick und Ton). 

Ich kann nur helfen, wo ich klar erkenne. 

Montalto. 

Die ungeheure Laſt erdrückte mich! 

Toledo (wie vorhin). 

Ein offner Freund iſt eine ſtarke Stütze. 

Montalto (prüfend aber nicht zögernd). 

Ihr ſprecht in Räthſeln und als wär' ich noch 

Wie einſt, da ſtark mein Arm der Kirche Recht 
In Spanien, in Venedig hat vertreten. 

O, noch gemahnt's mich manchmal an die Zeit; 

Doch jetzo bin ich elend und gebrochen. 

Toledo. 

Nun bei dem höchſten Gott, geht nicht zu weit! 

Koſtbare Arzeneien hat die Welt. 

Ihr ſeid bewährt in einer langen Prüfung. 

Wir kennen euer Walten, Wirken, Wollen. 

Jedweder Ort genügt zu einer Beichte; 

Vertraut dem heil'gen Siegel, was ihr ſinnt. 

Aus meiner Bruſt entfloh noch kein Geheimniß. 

Montalto. 

Ehrwürd'ger Herr: wenn um der Kirche Größe, 

Wenn um ein neues Licht in dieſem Dunkel 
Der Dinge äuß'res Anſeh'n wir verändern, 

Iſt das Todſünde? 
b 5 * 
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Toledo. 

Der iſt losgeſprochen, 

Der jener hohen Ziele ſich bewußt 

Und Zweck und Mittel richtig abgewogen. 

Montalto. 

Und meint ihr, daß ein ſtarkes Regiment, 
Die Völker bändigend, die Fürſten zügelnd, 

Die Ketzerei vertilgend und den Glauben 

Heimführend in die Chriſtenheit, vielleicht 

Ein würdig Ziel ſei? 

Toledo. 

Wohl, es iſt das unſre! 

Doch unſre Freundſchaft fordert ſtarke Bürgen. 

Montalto. 

Ich hab' nur einen: Meine Maske fällt! 
(richtet ſich auf.) 

Daran erkenne deine Macht und mein 

Vertrauen: Franz! ich fordre deine Stimme! 

Toledo. 

So komm! 

Montalto. 

Eilt nur voran, ich folge langſam. 
(beide rechts ab.) 

S ˙—— K ˙— rn ee Ba u ae 
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Verwandlung. 

Das Conclave. 

Tiefer Saal mit halbrundem Abſchluß. Im Halbkreis auf zwei 
breiten Stufen befinden ſich 36 Sitze der Cardinäle; in der 

Mitte der päpſtliche Thron, noch um ein weniges erhöhter als 

die oberſte Sitzreihe. Links und rechts, hart hinter dem Pro— 

ſpect der vorigen Scene auf einem, den ganzen Hintergrund 

einnehmenden Emporium ſtehen Tiſche, um dieſelben je vier 

Stühle. Auf dem Tiſche rechts ein Cruzifix, ein aufgeſchlagenes 

Meßbuch, ein Kelch, Schreibzeug. 

Achter Auftritt. 

Fünfundzwanzig bis dreißig Cardinäle, darunter Medicis, 
Farneſe, Buoncampagno ſind verſammelt und bilden 
verſchiedene Gruppen. Einige befinden ſich auf ihren Sitzen. 

Rechts und links ganz vorn je ein Offizier der Schweizergarde, 

Die Handelnden treten nach dem Proſcenium. Der Eingang 
für die noch Auftretenden beſindet ſich rechts hinter dem Tiſche. 

Franz von Toledo im Geſpräch mit Alexandrini tritt 
auf. Gegen das Ende der Worte Toledos erſcheint Mon— 
talto und nimmt auf ſeinem Sitze, zweite Reihe auf der lin— 

ken Seite zunächſt dem Throne, Platz. 

Toledo (mit Alexandrini vortretend). 

Ja, Eminenz, ſo wie die Sachen ſtehn, 

Wird die Entſcheidung leicht. Es haben Eſte 

Und Medicis, Caſtagna, Altems, Cosmo, 

Madrucci, Ruſticucci und, ſo viele 

Sich deren Freunde nennen, ſchon erklärt, 

Montalto zu erwählen. Zweifelhaft 

Kann Euch der Ausgang, wenn Ihr unbefangen 
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Die Sache ſeht, nicht ſcheinen; denn wir haben 

Der Stimmen g'nug, um keine mehr zu brauchen. 
Doch treibt mich alte Neigung und der Wunſch, 

Am künft'gen Regiment auch euch ein Theil 

Zu wahren, wie es eurer Weisheit ziemt, 

Der Dinge Lage ſo euch zu eröffnen, 

Wie ſie ſich findet. Wählen mögt ihr nun, 

Ob mit, ob ohne euch der neue Herr 

Der Chriſtenheit den heil'gen Stab ergreifen, 

Ob mit, ob ohne euch regieren ſoll. — 

Vier Namen ſind zur Wahl. Die Zeit verſtreicht, 

Indeſſen unſrer heil'gen Kirche Wohl 

Ein raſches Handeln fordert. Gleiche Macht 

Hält ſchwankend hier dem Medicis und dort 

Dem Eſte, dem Farneſe ihre Waage. 
(Montalto tritt ein und begiebt ſich auf ſeinen Platz.) 

Nehmt's für ein Interregnum, während deſſen 

Der Starke ſich verſtärken mag, der Schwache 

Der Blößen Hüllen ſicherer verliert. 

Der alte Mann dort, ſchadlos wenn er lebt, 

Läßt früh genug die Krone klugem Erben. 
(Medicis und Buoncampagno nähern ſich Mon⸗ 
talto und bringen ihm ihre Huldigung dar.) 

Alexandrini. 

Wenn's wirklich alſo wäre. Gleiches ſagte 

Mir auch Riario. 
(mehrere Cardinäle werfen kleine Papierröllchen, die 

Wahlzettel, in den Kelch; der entfernteſt ſitzende 

Cardinal hebt ſie heraus, der nächſte entfaltet ſie, 

der letzte trägt die Namen in eine Liſte ein; die 
ſtimmabgebenden Cardinäle, ſowie überhaupt die 

* 

* 
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Mehrzahl der Anweſenden folgen dem Beiſpiele der 

Cardinäle Medicis und Buoncampagno und neh- 
men dann zu beiden Seiten ihre Plätze ein. Nur 

wenige, drei oder vier, bleiben unbeweglich und beob- 

achtend an dem Tiſche links iſolirt; rechts in der 

letzten Sitzreihe zwei oder drei andere gleichfalls; 

Farneſe nimmt den vorderſten Platz an dem Tiſche 
rechts ein und verfolgt das Wahlreſultat.) 

Toledo. 

Fragt Alle ſelbſt! 

Echt, ſchon beginnt die Adoration; — 

Saht ihr das ſtolze Haupt des Medicis 

Sich beugen vor des Hirten niederm Sohn? 

Alexandrini. 

Ja wahrlich! ſeht doch, ſeht! Auch Cosmo ſelber. 

Wer würd' es glauben, ſchaut er's nicht mit Augen! 

Zwar gab ich dem Farneſe mein Verſprechen, 

Nicht ohne ihn zu handeln. — 

Toledo. 

Eminenz, 

Ihr handelt nicht. Es iſt der heil'ge Geiſt, 

Der Eure Thaten lenkt. Geht adoriren! 
(Alexandrini geht wie die Vorigen vorüber.) 

Farneſe (für ſich). 

Da haben ſie dem Eſel von Ancona 

Ein hübſches Häufchen Stimmen aufgebracht. 

{ Erſter Cardinal. 
Die Mehrheit iſt entſchieden. — 

Farneſe. 

| Nein, es fehlt 
Noch eine Stimme. 
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Toledo (grüßend.) 

Wohl, es iſt die meine! 
(wirft den Zettel in den Kelch. Zu den Officieren:) 

Oeffnet dem Volk von Rom die Galerie! 

(die Offiziere entfernen ſich und kehren zurück, je mit 

einem Zuge päpſtlicher Leibwache, welche ſich von 

den Tiſchen an nach dem Proſcenium als Spalier 

aufſtellen; hinter den Garden tritt Volk auf, darun- 

ter rechts Mariana. Große Bewegung unter den 
Cardinälen; alle erheben ſich. Alexandrini tritt zu 

Montalto.) 
— 

Alexandrini. 

Die Stimmen ſind geſammelt und gezählt. 

So vielen Widerſpruch — des heil'gen Geiſtes 

Eingebung löſt in Eintracht ihn. Zum Papſte 

Erwählt das heilige Collegium 

Den Cardinal Montalto. Möge nun 

Mein Mund zuerſt von allen Lebenden 
Der Ehrfurcht Grüße dir entgegenbringen. 

Verkündet allem Volke was geſchehen: 

Ein neuer Hirt ward der verwaiſten Heerde! 

Gott ſchütze Deine Heiligkeit und führe 

Zum Ruhm der Kirche und zu Gottes Ehre 
Dein Regiment in einer langen Bahn 

Des Sieges und Triumphes! Heil dem Papſte! 

Cardinäle und Volk. 

Ja, Heil dem Papſte! 

7 
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Sixtus (tritt auf die erhöhtere Stufe, auf welcher fich der 

Thronſeſſel befindet. Große Pauſe). 

Sehr ehrwürdige, 

Geliebte Brüder und der Kirche Fürſten, 

Nehmt meinen Dank, wiewohl der äußre Schein 
Mit wenig Hoffnung euren Wunſch belebt; 

Denn dicht an Grabes Rande ſchweiften wir. — 

Und nun erſt, da uns Gottes Wille kund, 

Gießt ſeine Macht ſich feurig wunderbar 

Durch dieſes ſchwächſte der Gefäße. Schon 

Entfaltet ſich im langgebund'nen Geiſte, 

Den Leibesſchwäche wie im Kerker hielt, 

Ein neuerfriſchendes Gefühl der Kraft. — 

Und wär' es nur ein kurzer Augenblick, 
Mit dem des Himmels Gnade uns beſchenkt, 
Wird's um ſo ſtärk're Pflicht ihn zu benutzen: 

Der Tag, der leuchtet, ſoll nicht untergehn, 

Bevor er eine volle That geſchaut. 

Was Einer ernſtlich will, das wird geſchehn; 

Denn was wir ſelber bauten, iſt gebaut. — 

Buoncampagno (für ſich). 

Welche Verwandlung? 

Medicis. 

Seine Züge flammen. 

Alexandrini. 

Sein Blick iſt Feuer. 
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Farneſe (lauter). 

Fieberhitze iſt's, 

Die einen ſchwachen Greis zum Kind bewegt. 

Sixtus (losbrechend, gewaltig). 

Nein, es iſt Kraft vom Himmel! 
(mit einem Feuerblick über die Verſammlung.) 

Wag' es Keiner 
Sie zu verſuchen! Denn mit Gottes Blitzen 
Und ſtark in allen Waffen ſteh' ich hier. 
Der Himmelsſchlüſſel, den ich lange mühſam 
Am Boden ſuchte, iſt gefunden. Hoch 
Erhebt ihn meine Hand. Und bei der Macht, % 
Der felsgegründeten, die ich ererbt! } 
Kein falſcher Traum ſei zwiſchen euch und mir. 
Denkt nicht, die alte Schwäche lebe auf, 
Die allzulang dies Regiment geführt 

Und mit Empörung grauenvoll und Mord, 

Mit Ketzerei und Hunger, Seuchen, Raub 

Und Hohn jedweden Rechts die ew'ge Stadt 

Der Chriſtenheit und ihre Welt erfüllt. 
Ich will — ſo lehrt es mich der heil'ge Geiſt — 

Auf's Neu' verfallenes Geſetz erwecken; 

Austreiben aus der Kirche Heiligthum 

Unwürdiges Gezücht, das ihr Verderb 

Und unſre Schmach und unſrer Herrſchaft Todſtreich. — 
(Pauſe.) 

Blickt um euch her! So weit die Sonne ſcheint, 

Hat ſich die Welt gelöſt von Gott und uns, 

Der wir ſein g'ringſter Knecht und Stellvertreter. 

— 

ee eee ee 
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Sah ich doch, wie ihr ſelbſt, der Kirche Säulen, 

Den Purpur eures Hauptes tief gebeugt 

Vor ird'ſchen Kronen! Sah Euch, Cardinäle, 

Des Himmels erſte Söhne, Fürſtengunſt 

Bedürfen und erbuhlen. Wagts zu leugnen! — 

Es liegt ſo tief der Staub um dieſen Thron, 

Wie Sand am Nilgeſtad' um Pyramiden. — 
Das Kaiſerthum durchwühlt von Ketzerei, 

Hiſpanien, das eigenwillig herrſcht, 

Abtrünnig England, ungehorſam Frankreich, 

In Griechenland des Türken grimmes Schwert, 

Der Biſchof weit entfernt von ſeinem Sprengel. 

Noch iſt es Zeit, die Heerde zu erretten, 

Daß ſie den grimmen Wölfen nicht verfällt. 

Gott ſtärke gnädig meine Kraft! — Ich will 

Jedwedem widergeben ſeinen Platz, 

Jedwedem ſeine Ordnung und ſein Recht. 
(hinter der Scene ertönen in voller Vocal- und In- 

ſtrumentalbeſetzung die Klänge des Te Deum lau- 
damus; [nach dem Original ſtimmt Sirtus ſelbſt das 

Te Deum an], der Vorhang fällt langſam, während 

Sixtus mit vorgeſtreckter Rechten groß emporgerichtet 

ſteht und ſeinen Blick über die Verſammlung ſchweifen 

läßt, bis er auf der gleichfalls hochragenden Geſtalt 

Franz von Toledos ruhen bleibt, deſſen Auge dem 
ſeinigen begegnet.) 
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Dritter Aufzug. 
Gemach wie im erſten Aufzuge. 

Erſter Auftritt. 

Mathilde auf der Ottomane ſitzend, Mariana links ſtehend. 

Mariana. 

Wie ich dir ſage. Eines Tigers Sprung 

Aus weicher Schlaffheit ſeiner mächt'gen Glieder 

Schien nicht ſo überraſchend. Rom erbebte 

Vor ſeiner Stimme. Jene ſtolzen Prieſter 

Durchzog ſein Flammenwort, wie Sturm das Rohr. 

Farneſen ſah' ich zittern, ſah Albani 

Erblaſſen; unter ſeinen Blicken krümmte 

Sich wie ein Wurm der Medicis. Nur Einer 

Stand feſt. Um ſeine ſchmalen Lippen ſpielte 

Ein Lächeln, ein Triumph, der ob ſich ſelber 

Sich noch erhaben fühlt; Franz von Toledo 

Erbleichte nicht. 

Mathilde. 

Was iſt's Antonio? 

Was hofft, was denkt ihr? 

Mariana. 

| Mehr als Menſchliches 
Liegt hier vor unſern Augen. Dieſes Rom 
So wirr, ſo führerlos, ſo ſehr bereit, 
Sich einer andern Lenkung hinzugeben, 
Jetzt wie ein Roß, das ſeinen Reiter fühlt, 
Schnaubt es dem Ziele zu, das er nur kennt. 



18 

Mathilde. 

O wär' er der Meſſias, den wir ſuchen! 

Mariana. 

Wer mag ihn faſſen? Wer mag ihn ergründen? 
Selbſt in der Siegesſtunde, als die Blitze 

Des Vaticans von ſeinen Lippen ſprühten, 

Und jedes ſeiner Worte ſchmetternd traf, 

[Selbſt damals noch, Mathilde — täuſch' ich mich 

So täuſcht die Größe jener Täuſchung mich — 
Wog er die Rieſenlaſten, die er ſpielend 

Hinüberwarf in ſeiner Hörer Kreis, 

Und ſpitzt' und ſtumpfte ſeine Donnerkeile; 

Kalt in Begeiſt'rung, ruhig, da er ſtürmte, 

In ſeinem Zorn gelaſſen, unbewegt 

Im Innern; während jene Marmorbilder 

Der Hörer, außen bleich und regungslos 

Vom Feuer ſeiner Rede innen glühten. 

Mathilde. 

Ja, du haſt Recht! Wer kann ihm trauen? Wer 
Nach ſolcher Täuſchung glauben oder hoffen? 

So leicht bauſt du ein Schloß auf den Veſuv 

Als Zuverſicht auf dieſes Geiſt's Gedanken. 

Nicht ſeinen Thaten ſelber würd' ich glauben; 

Der iſt der Held für unſ're t nicht. 

Wir müſſen weiter. 

Mariana. 

Doch das Volk iſt zweifelnd. 
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Du weißt, wie leicht es ſich in Hoffnung wiegt, 

Wie ſicher ſich's von Tag zu Tag vertröſtet. 

Neu Regiment giebt neuen Wünſchen Raum; 

Doch auch ein neu Gedulden lehrt es leicht. 

Mathilde. 

So ſei die Gegenwart benutzt. Wir können 

Nicht, Jenem gleich, ein mühſam Ziel erſchleichen; 

Ihm g'nügt vielleicht ein Augenblick, die Macht 

Tiefwurzelnd in der Erde Schacht zu gründen; 

Drum laß uns keinen Hauch von Zeit verlieren. 

Noch dieſe Nacht laß alles Volk berufen, 

Sag' ihnen, daß vergebens dein Bemüh'n 

Und daß ſchon morgen die befreite Schaar 

Der Räuber ſich auf Rom ergießen werde, 
Mord und Zerſtörung durch die Stadt zu tragen, 

Wenn nicht die Amneſtie verhindert würde. i 

Mariana. 

Mathilde, viel zu viel hoffſt du vom Volke. 
So lang' die Flaſchen kreiſen, wenn das Blut 

Vom Schrei'n und Händefechten raſcher läuft, 

Kannſt du auf ihre Heldenthaten hoffen; 

Dann aber iſt's vorüber. Ruf' ich jetzo 

Zum Widerſtande auf dieſelben Männer, 

Die jüngft fo ſchwerer Schmach Vergeltung fuchten ; — 
Sie werden's kaum für ihre Sache halten. 

Mathilde. 

Sie werden's, gut geleitet, dennoch thun. — 

Dies unerhörte Gaukelwerk zertrümmert 
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All' unſre frühern Pläne. Willſt du Boden 
Gewinnen jenem Heuchler gegenüber, 

So muß es ſchnell geſchehn. Die Frage liegt 

Zu Tag; denn wird der Papſt gezwungen, 

Sich ungerechter Gnade zu begeben, 

So wächſt der Muth und eig'ner Kraft Gefühl. 

So wie ſie iſt, benutze ihre Maſſe. 

Zwing' Eins ihm ab, wär's zum Beweiſe nur, 

Daß er gezwungen werden kann. Im Rauſche 

Des Augenblicks begründe größ're Macht. 

Laß zum Tribun dich oder Prätor wählen, 

Der ſie in andern Fällen auch vertrete. 

Was er durch ſchlaue Klugheit ſich gewann, 

Ein raſcher Muth entreißt es ihm vielleicht. 
Allein vergiß nicht: Wollen muß der Mann, 

Und jeder iſt verloren der da weicht. 

Mariana. 

Du treibſt ein willig Roß. Wir haben ſchon 

Die Brücke überſchritten. Rückzug wär' 

Gefährlich. 

Mathilde. 

Alſo vorwärts, raſtlos vorwärts. 
(Beide nach der Veranda.) 
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Verwandlung. 

Gemach im Vatican. Nacht. Armleuchter auf dem Arbeits⸗ 
tiſche des Papſtes. 

Zweiter Auftritt. 

Sixtus. Buoncampagno. Ein Kaplan. 

Buoncampagno. 

Wenn deiner Heiligkeit es nun gefällt, 

Die üblichen Geſchenke an das Volk, 

Die Feſte, Gaben, Gnaden zu bezeichnen, 

Die deine Krönung würdig feiern helfen, 

So laß mich jetzt, was hierin üblich iſt, 

Dir vorzutragen eilen. 

Sixtus. 

Lies nur! lies! 

Buoncampagno. 

An Wein und Brod wird jedem Bürger Roms 

Dreitägiger Bedarf in ſeinem Haus. 

Sixtus. 

Mag ſie's erfreu'n! Sie leiden große Noth. 

Buoncampagno. 

Die Summen, bei dem Zuge ausgeſtreut, 

Sind nach des Schatzes Fülle zu ermeſſen. 

6 
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Zwar iſt er beinah' leer, jedoch du weißt, 

Was auf des Pöbels gier'ge . wirkt, 

Und wirſt nicht kargen. 

Sixtus. 

Geld hinauszuwerfen 
Zur Luſt der Gaffer und der Müßiggänger? 

Nicht einen Skudi, Eminenz. 

Buoncampagno. 

Du wollteſt — 

Sixtus. 

Ich will kein elend Volk von Bettlern dulden, 

Die feiſte Faulheit nähren, vom Geſindel 

Mich loben laſſen als freigeb'gen Papſt. 

Buoncampagno. 

Bedenk', die Sitt' iſt uralt. Die Cäſaren, 

Die alten Conſuln und Präfecten ſchon 

Erfanden ſie, das Volk ſich zu gewinnen. 

Sixtus. 

Ein heidniſch Erbtheil für Sanct Petri Stuhl; 

Ich will davon nichts wiſſen. Laßt es fallen. 

Was weiter? 

Buoncampagno. 

Ablaß, wie gewöhnlich, Allen — 



83 

Sixtus. 

Den redlich Reuigen komm' er zu Statten. 

Buoncampagno. 

Und Amneſtie für jegliches Verbrechen. 

Sixtus. 

Todſünde ausgenommen. 

Buoncampagno. 

Todſünd' eben 

Erheiſcht zumeiſt ſie. Voll ſind alle Kerker 

Von Räubern, Dieben, Mördern, Kirchenſchändern. 

Sixtus. 

Sind ſie geſtändig? 

Buoncampagno. 

Gnade darf nur hoffen, 

Wer ſein Verbrechen frei bekennt. 

Sixtus. 

So laß ſie 

Auf Gottes Gnade zählen; laß ſie hängen. 

Buoncampagno. 

Das ſtreitet wider Kirchenrecht und Milde. 
6 * 
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Sixtus. 

Doch wider Recht und Wahrheit ſtreitet's nicht. 

Buoncampagno. 

Die größten Kirchenfürſten hießen's gut. 

Sixtus. 

Drum iſt es Zeit, ein beſſer Beiſpiel geben. 

Wie? Soll der Bürger nun auf's Neue zittern? 

Und ſoll die Hand, die ſich zum Segen öffnet, 

Zugleich den Mord, den ſie gefangen hält, 

Und jede Unthat auf das Volk entlaſſen? 

Verworf'ne Sitte! Niederträcht'ger Vorſchlag! 

Bin ich ein Papſt für Schurken? Ha, ich will 

Die Stricke theuer machen hier in Rom. 

Befehlt, daß jeder Sbirr' auf ſeinen Poſten 1 

Sich eilig hinbegebe. Treff' ich Einen, 

Der nicht ſein Amt verſieht, bezahlt er's ſchwer. 

Laßt euer Blatt da. (es geſchieht.) Ich will ſelber ſorgen. 
Das Throngeſchenk, ſo ich dem Volke gebe, 

Sei Frieden, Ordnung und Gerechtigkeit. 

Nein, nimmer werd' ich buhlend jene Gunſt 
Erkaufen, die der Thor der Thorheit ſchenkt. 

Sie ſollen wiſſen, jetzo gilt es Ernſt; 
Nicht eitel ſeien des Geſetzes Worte. 

Ein raſches Beiſpiel will ich Jedem geben, 

Der an des Papſtes Willen zweifeln möchte; 

Drum laßt ſie hängen, wenn der Morgen graut. 

Bei meinem Zorne! Keiner bleib' am Leben! 
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Buoncampaguo. 

Du biſt — | 

Sixtus. 

Zum Widerſpruche nicht ima; 

Du aber ihn zu wagen, allzudreiſt. 

Der Papſt befahl und Ihr habt zu gehorchen! 
(Buoncampagno ab.) 

Dritter Auftritt. 

Sixtus. Kaplan. 

Sixtus. 

Kaplan. 

Die Mitternacht entſchlief. 

Des bleichen Morgens erſter Strahl iſt nahe. 

Sixtus. 

So geht zu Bett. Wir brauchen euch nicht mehr. — 

Doch halt. Wenn euch der irdiſchen Natur 

Gewalt'ger Zwingherr, Schlaf, noch eine Ah 

Vergönnt, ſo ſchenkt fie uns. 

Kaplan. 

Wir leben nur 

Zu wachen und zu beten. 
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Sixtus. 

Ihr ſeid glücklich. — 

Doch trieb euch nie ein ſtärkeres Gefühl 

Hinaus aus dieſen ſtillumhegten Räumen? 

Kennt ihr nicht eine jener langen Nächte, 

Wo die Dämonen eurem Ohre flüſternd 

Furchtbarer Dinge Schrecken anvertrauten? 

Wo euer heißes Aug' die Sonne ſcheute, 

Wenn ſie emporſtieg, gleich als höhnt' ihr Leuchten 

Den finſtern Geiſt, der einer andern Sonne, 

So reich an Sehnſucht und ſo arm an Hoffnung 

Ruhlos und ſtets betrogen ſah entgegen? 

Wie? — Du bift jung, Mann. Deine Bruſt erbebt 
Von deines ſtarken Herzens Hammerſchlägen — 

Biſt du wohl glücklich? 

Kaplan. 

Muß ich es geſteh'n? 
Nichts füllte mir dies öde Leben aus, 

Wär' nicht Begeiſterung des Himmels drin, 

Und ew'ger Offenbarung hehres Wort, 

Darin der Menſch die niedrige Natur 

Zum Dienſte göttlicher Gewalten zwingt. — 

Mich dünkt, wir dürfen freu'n uns jeder Buße, 

Und jegliche Entſagung darf uns tröſten; 

Denn menſchlich ſetzen wir ein kleines Gut 

Ein unſchätzbares himmliſch einzutauſchen. — 
Wenn wir den Zoll der thieriſchen Natur 

Verweigern, müdem Aug den Schlaf entziehn, 
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Den weichen Leib in här'ne Falten hüllen 

Des ſtürm'ſchen Magens wildes Fordern dämpfen 

Der heißen Zunge ihren Trunk verſagen: 

Iſt's nicht ein Vorſchmack jener einſt'gen Stunden, 

Da ewig Wachen iſt, der Leib die Decke, 

Die Speiſe nicht mehr fordert, noch den Trank, 
Indeß die frei entfeſſelte Natur 

Ihr ſtolzes Wollen durch die Welten blitzt — 

Sixtus. 

Ha, wie es ziſcht dies eingezwängte Blut 

Und ſeines Herzens Demuth grimmig höhnt, 

Sein Recht verlangt und wie ein Wucherer, 

Der gern dem ſichern Zahler länger friſtet, 

Ein kurzes ungewiſſes Erdenglück 

Auf Zinſen legt für eine ew'ge Welt. 

Höchſt würd'ger Tauſch! 

Kaplau. 

Wir ſetzen niedre Güter 

Um Himmelshoffnung ein. 

Sixtus. 

Einſt kommen Tage, 

Wo wir der Himmelshoffnung wen'ger brauchen, 

Weil wir auf Erden frei und ſelig ſind. 

Kaplan. 

Auf Erden? 
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Sixtus. 

Zweifelſt du? 

Kaplan. 

Nur mein Verſtändniß 
Heiliger Vater — 

Sixtus. 

Nun, du wirſt es noch, 

Falls Sixtus lebt, begreifen. Dieſes Reich 

Der Erde, meiner Hand nun anvertraut, 

Soll Alle des Geſetzes wahren Sinn, 
Den rechten Himmelsſchlüſſel finden lehren. — 

Nein, nicht ein Dulden für das eigne Wohl, 

Kein träges Hoffen für ſich ſelber iſt 

Das rechte Mittel, Chriſti Reich zu gründen. 

Den größern Zweck hab' ich mir vorgeſteckt 

Und beſſre Wege höchſtem Ziel gefunden. 
Ein Thor iſt, wer, das Unkraut zu zerſtören, 

Sein Saatenfeld in eine Wüſte wandelt; 

Ein Thor, wer böſer Lüſte Herr zu ſein, 

Jedweden Trieb in ſeinem Herzen tödtet, 

Daß es jo ſündlos wie der ſtarre Stein, 

Doch auch ſo fruchtlos da ſei. Nein, ich will 

Ein üppig Feld der Thaten fleißig pflegen, 

Ein großes Beiſpiel möge dieſe Zeit 

Den kommenden Geſchlechtern hinterlaſſen. — 

Wo Liebe nur im Dulden ſich bewährt, 

Da wird der Haß durch ſeine Thaten herrſchen; 
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Doch tritt ſie ſelber handelnd in die Welt, 

Dann übergrünt das edlere Gewächs 

Die widerwärt'ge Pflanze und ſie ſtirbt. 

Kaplan. 

Du zürnſt nicht, weiß ich, wenn ich anders denke; 
Auch du biſt Prieſter und des Menſchen Herz 

Hat oft vor dir, ein ausgefaltet Blatt, 

All ſein geheimſtes Dulden fromm enthüllt. 

Wo litten ſie, wenn nicht an ihren Thaten? — 

Denn irdiſch Thun iſt ird'ſchen Leidens Anfang — 

Wo gab es Troſt für Jeden, der ihn ſuchte, 

Als in der kniegebeugten Opferung, 

Die ihrer frechen Erdenhoffnung Aſche 

Zum heil'gen Ort der Sühne hingebracht? — 

Sixtus. 

* Die ächte Sühne tft die ächte Liebe! — 

Ich zürne nicht, doch lächeln darf ich wohl, 

Hör' ich den Mann gleich einem Kinde ſprechen 

Und Troſt wie Brod bedürfen. Ach, du haſt 

Es nicht verſchuldet. Eine träge Zeit 

Brach alle Kraft, die uns von oben ſtammt, 

Macht uns zu Bettlern um des Himmels Gunſt 

Und hält uns ab, den Himmel zu erwerben — 

Doch anders ſoll es werden! Wahrlich, noch 

Verſuch' ich's. Jugend fühl' ich in den Adern. 

Ich ſpotte dieſer fünfundſechzig Jahre; 

Denn zwanzig reichen hin, mein Werk zu enden 
Mit Gottes Hülfe. In den Mauern Roms 
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Erzieh' ich mir ein jung Geſchlecht, der Zukunft 
Muth'ge Apoſtel, neuen Lebens Boten, 

Die ſollen Bürgen ſein der beſſern Zeit 

Mit Geift- und Leibeswaffen. Dieſer Stadt 
Schenk' ich des Friedens lang entbehrtes Glück 
Und ſchmücke ſie mit jeder koſtbar'n Zierde, 

Die von der Menſchheit Adel ſpricht. Die Welt 

Erfahre ſtaunend dieſes neue Glück. 

Roms Beiſpiel möge alle Länder, Völker 

Und Fuͤrſten an das Himmelreich gemahnen 

Dep’ Friede hier zur Erde niederftieg. 

[Dann werden ſie den unerſchöpften Segen 
Begehren, heiſchen, unter Thränen fordern, 

Der neues Völkerglück gewährt. Kein Weg, 

Kein andrer führt aus dieſer Zeit des Elends 

Zum ſchönen Morgen der Befreiung hin. — 

Rom hat ſich ſelber nur allein geſtürzt, 

Als niedre Lüſte, ſchlaffe Leidenſchaften, 

Ehrloſe Feigheit und verworfine Wuth 
In ſeiner Bürger Herzen Platz genommen. 

Denn wie die Sonne ſtand's am Firmament, 

Den Menſchen eine Leuchte. Sie erloſch 

Und ließ in Finſterniß die Welt zurück; 

Wir aber denken neu fie zu entzünden.) 

Rom iſt der Erde Herz und Mittelpunkt, 

Deß ekle Fäulniß alle Glieder lähmt; 

Doch deſſen kräftig jugendfriſcher Schlag 

Vertrauen, Tugend, Sitte, rechte Kraft 

Erweckt, unſterblich Großes zu erzeugen. 

Hier ſoll die Kunſt, ein Feld des Segens, blühn, 
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Und jeder weiſe, jeder große Meiſter, 

Hier find' er feines Ruhmes würd'ge Muſter. 

Nacheiferung und Vorbild wecke ſich 

Eins aus dem Andern. Jede größte Kraft 

Und Wiſſenſchaft, die Gott das ſtaubgebor'ne 

Geſchlecht erringen läßt, wollt Ihr ſie finden, 

So kommt nach Sixtus' Rom, dem Glaubenstempel 

Ew'ger Verſöhnung, irdiſcher Verklärung. 

Kaplan. 

Ja — nun verſteh ich. Deine Kirche ſchau' ich, 

Heiliger Vater. Dieſer Augenblick, 

Koſtbar genug, ein Leben auszufüllen, 

Lehrt mich den ganzen Reichthum deines Geiſtes, 
Die ganze Fülle deines Herzens lieben. 

Ich war ein armer und beſchränkter Mann, 

Mein Hoffen ſelbſtiſch, meine Liebe irdiſch, 

Mein ganzes Sein gefeſſelt. [Zürne nicht, 

Du weißt, wie ſchwer ein höher Wiſſen iſt, 

Wie ſchwer es iſt, den heil'gen Geiſt empfangen, 

Der Stärke, Liebe, Weisheit, Tugend ausgießt. 

Jetzt fühl' ich ſeine Nähe.] Mühſam ſtrebt' ich, 

Verworren Menſchliches mir aufzulöſen, 

Verſtändigung im Einzelnen zu finden, 

Am kleinen Lichte meinem Geiſt zu leuchten. 

Du aber ſchaffſt der neuen Erde Räume 

Zu einem Sonnentempel um. Du wirkſt 

Vom Ganzen her und jede That beginnſt du 

Mit göttlich allumfaſſendem Bewußtſein, 

Nicht zu ihm dringend, nein mit ihm durchdringend 
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Die ganze Welt. Dich führte dein Erkennen 

Vom Glauben nimmer ab, noch ſtreitet's wider 

Ein früher Wiſſen, Wollen oder Hoffen. 

Du kennſt nicht, was die große Schaar bewegt, 

Nicht Reue, ſondern nur ein beſſer Wollen, 

Nicht Buße, ſondern nur ein beſſer Handeln. 
In dir erſtand ein neues Prieſterthum, 
Laß mich ihm huld'gen. Du biſt mir Erlöſer! — 

(kniet.) 

Sixtus (groß und milde). 

Jedweder gute Menſch iſt ein Erlöſer, 

Und jede Wahrheit iſt ein Sakrament. 
(ihn aufrichtend.) 

Kaplan. 

Und jede Wolke, die um unſer Haupt 

Sich legt, mit ihren Nebeln es verdüſternd, 

Und jede Lüge, die den Geiſt betäubt, 

Stammt aus der Hölle — mögſt du ſiegreich ſein. 
(Lärm in der Ferne.) 

Sixtus. 

Ha! Hörſt du nichts? 

Kaplan. 

Ein wildverworren Schrei'n 

Dringt fern zu meinen Ohren. | 

Sixtus. | 1 Gi 

Geh und sieht 

TEN Yen) — 
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Kaplan (am Fenſter rechts). 

Ein toller Haufen drängt ſich an der Brücke 

Und füllt den Platz. Was iſt das? 

Sixtus. 

Wär' es ſchon? 
(gleichfalls näher tretend.) 

Ja, es iſt richtig. (ſich entfernend.) Kannſt du's deuten? 

Kaplan. 

Nein. 

Sixtus. 

Es iſt Empörung, allzuraſch begonnen. 

Auf eile dich! Buoncampagno ſoll 

Vollziehn, was ich befahl. Ich ſelber will 

In hoher Proceſſion den Taumel dämpfen. 

Bereite alles raſch. Sie ſollen ſehen, 

Wie ſiegreich wir auf Petri Fels gebaut. 
(Kaplan Mitte ab; Sixtus an ſeinem Arbeitstiſch in 

den Anblick eines großen Erdglobus verſinkend.) 

Verwandlung. 

Platz vor der Engelsburg. 

Auf der linken Seite der Bühne, in der Linie der zweiten Couliſſe 

führen drei oder vier Stufen nach einem höher gelegenen Platze, 

der zur Linken und im Hintergrunde von Paläſten und einer 

Kirche umgrenzt iſt; auf dieſen Platz mündet von rechts her aus 
der vierten Couliſſe herausgebaut, ſo daß der letzte, oder die 
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zwei letzten Bögen fichtbar find, eine practicable, aus Quadern 

erbaute Brücke. Hinter derſelben iſt die Engelsburg mit den 
um ſie liegenden, von Gärten unterbrochenen Theilen der Stadt 

ſichtbar. Von dem diesſeitigen Ende der Bruͤcke zieht ſich eine 

Uferbrüſtung nach einem in der dritten Couliſſe rechts angebrach— 
ten anſehnlichen Hauſe. Die Brücke muß ſo breit ſein, daß ſie 

drei neben einander gehenden Perſonen bequem Raum geſtattet. 
Der Abſchluß des höher liegenden Platzes wird durch ein in der 

Linie der dritten Couliſſe links angebrachtes Verſetzſtück erzielt. 

Die Engelsburg und Umgebung wird gleichfalls mittelſt Ver— 

ſetzſtückes (vierte Couliſſe rechts) hergeſtellt. 

Vierter Auftritt. 

Volk und Mariana. (Viele bewaffnet.) 

Erſter Bürger. 

Geſchwind, geſchwind. Wir ſind ein mächt'ger Haufen, 

Es wird der Papſt uns nicht Gehör verſagen. 

Zweiter Bürger. 

Ja, und die Schurken muß heraus er geben. 

Dritter Bürger. 

Und alle Steuern muß er uns erlaſſen. 

Stimmen. 

Zerreißt die Mörder! Schlagt die Diebe todt! 

Andere. 

Hoch lebe Mariana, der Tribun! 
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Mariana. 

Seid ruhig! laßt euch nicht zur Wuth verleiten, 

Die blind und thöricht ihres Ziel's verfehlt. 

Ihr wollt Gerechtigkeit. Man wird ſie nicht 

Verweigern, da ihr ſtark ſeid, ſie zu fordern. 

Erſter Bürger. 

Ja, wir ſind ſtark und muthig. Sprecht nur dreiſt. 

Zweiter Bürger. 

Was aber zögern wir noch länger. Werft 

Die Wachen von der Brücke! Stürmt drauf los! 

Der neue Papſt wird ſchön in Aengſten ſein. 

Heizt ihm nur tüchtig nach. Auf! holla! drauf! 

Stimmen. 

Drauf los! Hoch! hoch! Gerechtigkeit und Freiheit.“ 
(Bewegung gegen die Brücke.) 

Fünfter Auftritt. 

Die Vorigen. Eine Proceſſion von hohen und niedern 
Geiſtlichen; darauf unter prächt'gem Baldachin im höchſten 

päpſtlichen Ornate Sixtus mit der bedeckten Monſtranz. Die 
Haufen weichen zur Seite, Sixtus ſteht zwiſchen ihnen. Später 

füllen ſich die Mauern mit Arkebuſiren und Schweizern. 

Sixtus. 

Was hör' ich? Welche unheilvolle Gluth 

Entflammt das Volk von Rom? Wozu ertönt 
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Auf dieſen Plätzen ſolch ein wilder Ruf 

Nach Freiheit und Gerechtigkeit. Ihr habt ſie 

Mehr als euch gut iſt, fürcht' ich. Triebe nicht 

Dies freche Lärmen Prieſter vom Altar, 

Von Kindern Mütter, Wärter von den Kranken, 

Und dränge nicht der Ruf der Raſerei 

Bis in die ſtille Kammer des Gebets, 

Ihr möchtet toll ſein bis zum jüngſten Tage, 

Mich ſollt' es wenig kümmern. Aber nun, 

Da ihr die Thät'gen ſtört, die Schwachen ängſtigt; 

Bedenkt's, ich bin der ernſte Wächter Roms! 
Bedenkt's und geht nach Hauſe! 

Stimmen. 

Rache, Rache! 

Sixtus. 

Wie? Rache? Iſt die Stadt der Chriſtenheit 

Zum Lager worden, wo die Hunde heulen? 

Giebt's kein Geſetz mehr, daß ihr Rache ſchreit, 

Und keine Macht als euer'n blinden Wahn? 

Was wollt ihr rächen? Sprecht! — Ihr ſchweigt? — 

Mariana. 

Verzeih! 

Dies Volk von Rom, nach hergebrachtem Recht 

Verſammelt, vieler Unbill eingedenk, 

Die es erfahren in der Zeiten Wirren, 

Will ſich für diesmal einem üblen Brauch 

Entgegenſtellen. Räuber, Diebe, Mörder, 
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So im Gefängniß deiner Gnade harren, 

Sind lang ſchon dieſer Männer freche Geißel. 

Nun wollen wir mit ernſter Forderung, 

Daß du die Amneſtie, die ſonſt Gebrauch, 

Nicht ausgehn laſſeſt, dieſe Meute nicht 

Aufs Neu’ entſendeſt über Roms Gebiet. 

So viel zunächſt iſt unſre Bitte, dann — 

*Erſter Bürger. 

Hoch leb' des Volkes Schützer, Mariana! 

Volk. 

Hoch! hoch! der Freund des Volkes hoch! — * 

Sixtus. 

Dann? und dann noch vielleicht? und wieder dann? 

Und dann noch einmal! daß Empörung frech 

An jener Räuber Statt ihr Haupt erhebe! 

Nehmt euch in Acht! Ich ſchone keinen Räuber, 
Doch auch Rebellen ſchon' ich nicht. Verſucht es! 

(auf die Mauern deutend.) 

Glaubt ihr, daß jener Waffen ich bedarf? 

Hier iſt der Mächtige! Wer widerſteht ihm? 
(entblößt die Monſtranz, das Volk ſteht zweifelnd). '*). 

Bei jenem Bann, der ewige Verdammniß 
Gebiert, auf eure Kniee! Schauet hier 

Das Zeichen Gottes, wider den ihr aufſteht. 

Auf eure Kniee! Wer einen Augenblick 

Noch zögert, ſei für ewig ausgeſchloſſen 

7 
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Von Seligkeit und Himmel. 
(die Menge kniet; Mariana allein ſteht.) 

Sehet hin 

Auf Jenen, welchen Gott gezeichnet hat! 

Ew'ge Verbannung trifft Empörer dich. — 

Nie wage Romas Pforten dich zu nahn, 

Wie du verbannt von Paradieſes Schwelle! — 

Ihr aber geht in Reue jetzt nach Haus, 

Und wenn ihr von des Papſts Gerechtigkeit 

Ein Beiſpiel ſehen wollt, das warnend ſpricht, 

So geht zum Richtplatz, wo die Räuber hängen. 
(das Volk verläuft ſich bis auf einen kleineren Reſt, 

der ſich dann andächtig der rechts ſich entfernenden 

Proceſſion anſchließt) 

Ich könnte dir ein gleiches Loos bereiten, 

Du ſiehſt, daß ich dich ſchone. 
(ab mit Proceſſion.) 

Mariana. 

Feiler Haufen, 
So ſchnell zerſtoben als er aufgeblaſen! — it) 

Wohl herrſche denn in deiner Stadt. Ich weiche. 
Es giebt nicht Raum hier für uns beide mehr! — 

(indem er ſich gegen die Stufen, um ſich links zu 

entfernen, wendet und mit dem rechten Fuß die un- 

terſte Stufe ſchon berührt, bemerkt er Mathilden, 
welche rechts, wo die Proceſſion ſich entfernte, raſch und 

in glühender Aufregung auftritt, die flammenden 
Blicke nach der Richtung gewendet, von der ſie kam; 

er bleibt wie gebannt und regungslos ſtehen.) 

— — 
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Sechster Auftritt. '°) 

Mariana. Mathilde. 

Mathilde. 

Ohnmächt'ge Maſſe, unentſchloſſ'ner Lenker! 

Verloren! wie ein Narrenſpiel verloren! 

Pfui über euch! Du armes, armes Rom! 
(erblickt Mariana, der vor ſich hinſtarrt.) 

Du weileſt noch? Zerſtört, verwirrt und bleich! 

Was trieb aus deinem Angeſicht das Blut? 

Seit wann denn iſt es, daß ein männlich Auge 
So unſtät irrt in ſeiner Höhlen Burg, 

Wie ein verbannter, friedberaubter Geiſt? 

Seh ich Geſpenſter? Wo ſind deine Männer? 

Die Steine Roms, bereit dem Ruf zu folgen, 

Sah ich empor aus ihren Betten ſpringen: 

Dieſelben Steine, die einſt Grachus’ Fuß 

Mit feſtem Tritt und Brutus' Ferſe rührte. 

Geh, ich weiß Alles. Geh, wohin er dich 

Verbannte. Du biſt feines Gleichen nicht, 

Gehorche einem Stärkeren! O Gott, 
Mein Rom! mein Rom! O, höchſt unwürd'ge Schmach, 
Unwürdig Volk, unwürdigere Führer! 

Und du, auch du! In ihrem Erdenſpalt 

Will ich des Marcus Curtius Aſche ſuchen, 

Den brand'gen Stumpf an Mutius' Arme küſſen, 

Des ſchlecht'ſten Gladiators käuflich Blut 

Für röther doch zu großen Thaten halten 

Als deins. Was ſtarrſt du hohlen Blicks mich an? 

Ich bin nicht Sixtus! Deine Phantaſie 
Malt dir ein Schreckensbild des Papſtes vor, 

| 7 * 
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Das nun dein ſanftes Aug’ ins Rollen bringt, 

Das Haar dir ſträubt, die bleichen Lippen öffnet; 

Bedenk' doch: es war nur ein Greis. Es war 

Nur Einer gegen eurer tauſend Mann, 

Zwar prächtig aufgeputzt im Prieſterrock, 

Zwar mit der hohen Krone dreifach prangend, 

Zwar wohlbewaffnet mit dem Gaukelſpiel — 

* O Memmen, und ihr alle wichet ihm! 
Mariana. | 

Ich wich ihm nicht! Mathilde ſei gerecht! 

Ich trotz' ihm bis zum Falle oder Siege; A 

Den Gang, den ich mit ihm auf Tod und Leben 

Begonnen hab', ich werde ihn vollenden. 

Das feile Bürgerpack mag ſich verkriechen, 

Dem Edelmann allein geziemt der Kampf. 
In den Provinzen glüht des Adels Haß, 

Er wird zur hellen Lohe ſich entzünden; 

An ihrer Spitze kehre ich zurück, 

Und in der Engelsburg erbebt der Prieſter! * 
(ab über die Stufen nach links; Mathilde blickt ihm 

unbeweglich ſtehend, zwiſchen Zweifel und Hoffnung 

a nach.) j 

—ñ ͤ—ͤ nn nenn 

Bierter Aufzug. 
Das Arbeitszimmer des Papſtes. Morgen. 

Erſter Auftritt. | 1 

Sixtus (ſchreibt, dann verlöſcht er die Kerzen And Hei die 

Fenſtervorhänge). 

Die Nacht vorüber ſchon? Die Zeit läuft ſchnell — 
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Zu ſchnell um jeglich Denken zu geftalten. 

Ich ſollte ruhn, ſo redet die Natur — 

Doch Dank dir Gott, daß ſie dem Geiſt gehorcht; 

Ich bin des Schlafes Herr, nicht er der meine. — 

dem 53, | GPauſe.) 
Wach ich allein? (klingelt.) 

— — — 

Zweiter Auftritt. 
Kaplan tritt ein. Dann Michel Angelo. 

Sixtus. 

Tragt für die Schreiben Sorge. 

Nach Terracina dies, dies nach Neapel, 

Und dies nach Citta-Vecchia. Wo iſt 

Das Urtheil Marianas? 

Kaplan. 

Herr, es iſt 

Bereit — 

f Sixtus. 

So laßt's vollziehn! — Was ſteht ihr 

noch? 

Kaplan. 

Heiliger Vater — 

Sixtus. 

Redet kurz heraus. 

Kaplan (fällt auf die Kniee). 

O Gnade, Gnade, für den armen Jüngling! 
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Sixtus. 

s' iſt menſchlich, daß ihr bittet; fürſtlich iſt es, 

Daß ich's verſage; wenn ich's nur verſage 

Weil ich's verſagen muß — dann iſt es mehr. 

Kaplan. 

O ſieh, du thuſt es ſelbſt mit Widerwillen — 

Sixtus. 

Steh' auf und ſchweige. — Einen Willen hab' ich, 

Das iſt mein Wille, nicht mein Widerwillen. 

Du weißt es ſelbſt, wie dieſe trotzigen 

Barone ihre Häupter aufgerichtet, 

Wie Mariana, kaum aus dieſer Stadt 

Verbannt, die Aufruhrfahne kühn erhob, 

Fünf Jahre mit mir wilden Krieg geführt: 

Condottieri nennt ſich dieſes Volk, 
Doch Räuber ſind's — als Räuber laß' ſie enden. 

[Wie? kenn' ich ihre wilden Pläne nicht, 

Das Reich des Unrechts frecher fortzuführen 

Mit ſeinen Herrn und Knechten der Gewalt, 

Die ſtärkere Gewalt als Recht erkennt, 

Daß Unterdrückung ſich von Stein zu Stein 
Unüberwindlich und zermalmend thürme? 

Sie ſagten, daß tyranniſcher Gewalt 

Sie widerſtänden — und Gewalt hab' ich — 

Wer leugnet das? — geübt. Du armes Volk, 

Du langgedrücktes, aber weißt warum. 

Wer eine Welt befreien will, der muß 
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Sich ſelber in der Rüſtung Feſſeln ſchlagen. 

Genug — der letzte war es, Mariana, 

Der kühnſte wohl, der edelſte. Mag ſein 

Vielleicht, daß er mir leid thut — aber wer 

Hat danach Recht zu fragen? Ihm geſchieht, 

Wie er gewollt. 
(Pauſe.) 

Iſt Michel Angelo 

Schon hier? 

Kaplan. 

Er harret draußen. 

Sixtus. 

Laß ihn ein. 
(Es geſchieht.) 

Sixtus. 

Sei mir gegrüßet! — Wenn ich deine Zeit, 

Buonarotti, raubte, ſo geſchah es, 

Um deinen Muth, wär's nöthig, aufzurichten. 

Die Peterskuppel, dein unſterblich Werk, 

Von deſſen Glanz die volle Glorie dir, 

Und mir vielleicht ein kleiner Lichtſtrahl bleibt, 

Vollende nun mit allen deinen Mitteln; 

Dies Blatt eröffnet ſolche Schätze dir, 

Als deinen ſtolzen Plänen g'nügen werden. 

So wölbe deinen Ruhm! leb wohl mein Freund! 

Michel Angelo (beſieht überraſcht das Blatt.) 

Zwei ſolcher Päpſte würden den Olymp 
Sich neu erbau'n. (verneigt und entfernt ſich.) 
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Sixtus (ihm nachrufend). 

Haſt du die Waſſerleitung 

Vollendet ſchon geſehn? 

Michel Angelo. 

Aqua felice 

Iſt deiner würdig. 

Sixtus (entläßt ihn mit freundlichem Gruß; darauf zum Kaplan). 

Wer iſt angemeldet? 

Kaplan. 

Der Herzog. von Savelli, Heil'ger Vater. 

Sixtus. 

Des Kaiſers Bote — laßt ihn warten. Weiter! 

Kaplan. 

Der Herzog von Olivares. 

Sixtus. 

Wie frech! 

Bei Gott, ein kühner Diener König Philipps! 

Ich kenne keinen ſpan'ſchen Abgeſandten — 

Und für den Herzog hab' ich keine Zeit. 

Gieb her die Lifte! (geſchieht) Wie? Torquato Taſſo? 
O mög' er kommen! Geh und ruf ihn mir. 

(Kaplan ab.) 

Torquato Taſſo — das wird mich erheitern! 

O wer, wie du, die innerſte Natur 
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Kann auf Gedanken richten, ſtatt auf Thaten, 

Wohl kann er glücklich ſein; was iſt er's nicht? 
— 

Dritter Auftritt. 
Sixtus. Taſſo. (46 Jahre alt). 

Sixtus. 

Es iſt zum Erſtenmale nicht, Torquato, 

Daß wir in Rom uns ſehen. Doch die Tage 

Sind ohne Spur nicht an uns hingegangen, 

Und wenn wir höchſte Kronen uns errungen, 

War's ohne Sorgen nicht, die ihre Runzeln 

Dem Antlitz, dem Gemüthe eingedrückt. 

Taſſo. 

Wenn Himmelsſegen, der die Seel' erfriſcht, 

Auch neu begrünte einen welken Körper, 

Und wenn ſein milder Hauch, wie Lenzesgruß, 

[Geſtorb'ne Saat zu friſchen Sproſſen weckend, 
Auch dürre Stämme neu befruchten könnte, 

Wie würde jetzt von deiner Heiligkeit 

Liebreichen Worten ſich mein Leib verjüngen! 

Sixtus. 

Die Jugend, Taſſo, flehe nicht zurück. 

Ob auch die Ernte heißer als die Saat, — 
Beim großen Gott, ich fühl's! — wir wetzen doch 
Die Sichel froher, als wir Körner ſtreuen. 

Taſſo 

Verzeihe, heil'ger Vater, wenn ich mich 

In deinem Gleichniß halb nur wiederfinde — 
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Nicht wie ein froher Schnitter ſteh' ich hier, 

Der Garben holde Fülle heimzubringen. 

Mir hat gefräßig Ungeziefer, hat 

Des Himmels ſtrafend Wetter Halm um Halm 

Vor feiner Reife Tagen hingeſtreckt. 

So ſteh' ich nun, ein ſorgenvoller Mann, 

Der Ausſaat Maaß berechnend zum Gewinnſte. 

Laß mich dir's ſagen, dir mich es vertrau'n. 

Du kannſt verſtehen, was ein menſchlich Herz 

Bewegt, und richten ob der Welt und mir. 

(Ach — nicht den Nachhall jenes holden Klangs, 

Der einſt den Jüngling fand auf allen Wegen, 

Nicht einen Schatten der Geſtalten nur, 

Die ſtolz und ſchön um meine Träume ſchwebten, 

Hab' ich gerettet aus dem Sturm des Lebens — 
O Sixtus, Sixtus, für mein beſtes Blut, 

In meiner Lieder Pracht dahingeſtrömt, 

Nichts hab' ich, nichts dafür zurückempfangen 
Als einen welken Kranz und einen Kerker. 

Sixtus. 

Du forderſt mich zu deinem Richter auf; 

Doch nur dein Freund und Schirmer kann ich ſein, 

Dem ſturmgebeugten Schiff den Hafen öffnen, 

Wo es die Ladung ſicher bergen mag. 

Dir gab ein zweifach Recht auf meine Gunſt 

Dein traurig Loos und deiner Kunſt Gewalt. 

Was auch die Urſach' deiner Klagen ſei, 

Ich will dir einen Trank des Lethe reichen, 
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Und jene Macht zu löſen, mir verliehn, 
(ihm die Hand auflegend.) 

An deines Geiſt's gebund'nen Schwingen üben. 

Taſſo. 

O hülle nicht in Glanz der Majeſtät 

Den milden Schimmer, der mir freundlich ſtrahlt, 

Nur du von allen Fürſten, du allein, 

Der Nächſte Gott, weißt wie ein Menſch zu fühlen; 

Vor dir, o Vater, ſtell' ich mich zum Spruch, 

Nur wie ein ſtummer Kläger, ein gebrochen 

Gefäß, koſtbaren Werth's, deß' letzte Scherbe 

An den Zerſtörer mahnt und das Zerſtörte. 

So flog noch nie zu eines Lebens Tag 

Mit flücht'gen Sonnenroſſen Phöbus auf; 
So ſtrahlenvoll, — o daß ich's ſagen muß, 
Indeß Italien vergißt und ſchweigt! — 

Hat nie ein neugeborenes Geſtirn 

Ob eines neuen Menſchen Haupt geleuchtet, 

Als ich, der Leier Erbtheil in dem Arm, 

Auf des Parnaſſus gold'ne Gipfel ſtieg. 

Dort glaubt' ich, wehe der Begeiſt'rung Sturm 

Allein und herrſchend über allen Stürmen, 

Dort lege um die Linien der Welt 

Kein Nebel ſich und keiner Dünſte Wirren; 

Klar, rein und groß von dieſem höchſten Platz, 
Dem kühnerrung'nen, hofft' ich auszuſchauen, 

Ein König in der Geiſter Reich! Ich glaubte 

Nicht an den Neid, daß er Eroberungen 

In ſolchen unermeß'nen Reichen ſchmähe — 
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Der Genius, im Gränzenloſen Heer, 
Stört keinem Andern feiner Herrſchaft Gränzen. 

Sixtus. ö 

Was Finſterniß dem Licht, iſt Neid dem Glück. 
Wenn dir ein Gott es in die Hand gelegt, 

Die ſchönſten Blüthen des Geſangs zu brechen, 

Wie möchteſt du dem Neide dich entziehn 

Und dennoch ein Beneidenswerther bleiben? 

Sieh! Eine Muſe, höchſten Fluges kundig, 

Erhebet deinen Namen durch die Welt. 

Vor ſo viel kleinern Geiſtern rageſt du, 

Ein einſam ſtolzes Palmenhaupt hervor. 

Wer mag dir folgen in das Wunderland, 

Das du zum Zweitenmal der Welt erobert? 

[Die vor dir kamen, wie dein Vater ſelbſt, 

Weit unterm Gipfel blieb ihr klimmend Müh'n; 

Die nach dir kommen werden, — ſiehſt du nicht, 

Du Seher in die Zukunft, wie ſich ihnen 

Der Abgrund öffnet, d'ran du ſchwindelnd ſtehſt? 

Da wird des zarten Märchens Wunderglanz 

Zur lügenwirren wilden Fratze werden, 

Da werden ſie der Neuheit friſchen Schmelz 

Mit buntem Firniß neuen Worts erſetzen; 

Weil ſie nicht dichten können, werden ſie 

Die prächt'gen Worte hohl zufammenfügen. 

Vom fernen Weſten, den Colombo fand, 
Vom fernen Oſt, des kühnen Gama Felde, 

Wird Unerhörtes zur willkomm'nen Beute 

Jedweder Räuber in ſein Lager ſchleppen. 
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So werden ſie zu überragen dich, 

Den Gottbegeiſterten, im Sinne denken; 

Ihr wirres Mühn bringt ihnen keine Frucht. 

Die Harmonie, vollendet angereiht, 

In Fülle der Geſtaltung gleich und rein — 
Das iſt der Stein des Weiſen deiner Kunſt. 
Was Thoren glauben, laß dich's nicht bekümmern — 

Wenn ein Jahrtauſend unſer Leben deckt, 

Dann wird die Welt erſt unſ're Namen wägen. 

Taſſo. 

Das alſo wär' es? Iſt das Troſt? Iſt's Hoffnung? 

Sixtus. 

Laß es Gewißheit ſein, wie mir es iſt! 

Taſſo. 

Zu fern iſt dieſer Becher, ihn zu leeren, 

Zu grau die Zeit für eine junge Freude; — 

Der Dichter braucht die Gegenwart. Ich habe 

Kein Maaß der Zeiten. Was ich nicht genieße, 

Beſitz' ich nicht. 

Sixtus. 

So wirſt du nie beſitzen. 

Was du genoſſen — iſt zerſtört! Du greifſt 

Mit kühnen Händen jede Knospe an 

Und pflückſt im März des Maien Blüthenkleid, 

Haſt keinen Herbſt für vorgenoß'ne Frucht; 

Unzeitig, herb und ſaftlos wird ſie dann 

Hinweggeſchleudert, niemals kommt der Tag, 

Wo deine durſt'ge Lippe friſchen Muth 

Aus üpp'gem Saft der reifen Gabe ſchlürfte. 
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Taſſo. 

Wie wahr, o Herr, ſiehſt du mein Schickſal an! 

Und doch — warum ward mir dies Loos bereitet? 

Sixtus. 

Weil dich zwieſpältige Natur belebt — 

Im Geiſte dichtend und im Sinn begehrend. 

Begreife dich! dein Lied iſt deine That — 

Sie ward vollbracht! Kannſt du noch mehr ver— 

langen? 

Taſſo. 

So ſcheid' ich hier auch ohne Hoffnung wieder? 

Sixtus. 

Ich kann dich lieben, aber nicht bedauern. 

Taſſo. 

Iſt Mitleid nicht der Liebe erſte Frucht? 

Sixtus. 

Und dir genügt dein voller Lorbeer nicht? 

Taſſo. 

Mein Ohr iſt offen, hör' ich ihn denn rauſchen, 
Klingt er wie Beifallsmurmeln hoher Männer, 

Wie Liebesworte liedgeſung'ner Frauen, 

Und ſpricht er mir in meiner Träume Nacht 

Mit jener Stimme, die mein Herz gebrochen? 

Sixtus. 

(Pauſe.) Was Rom dir bieten kann, ſei dir gemähr. 



111 

Bleib' hier Torquato; faſſe, ſammle dich! 

Wir ſprechen bald ein And'res. Lebe wohl! 

Taſſo. 

Iſt mir erlaubt, nach Haus zurückzukehren? 

Sixtus. 

Du biſt dein freier Herr; doch bleibe hier! 

Taſſo. 

„Ich kann nicht bleiben, laß mich ziehn! 

Sixtus. 

(nach einer kleinen Pauſe.) So geh! 

(Taſſo ab.) 

Du haſt gelebt! Was kannſt du weiter leben? 

Vierter Auftritt. 

Sixtus. Kaplan, Später Galileo Galilei. 

Sixtus (lieſt weiter in jener Liſte; zum Kaplan, der wieder 
eingetreten iſt). 

Wer iſt das, Galileo Galilei? 

Kaplan. 

Ein junger Mann, der dir von Himmelswundern 

Und ew'ger Sterne Bahnen ſprechen möchte. 
Ein groß Geheimniß glaubt er ſich enthüllt. 
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Sixtus. 

Kennſt du ihn näher? 

Kaplan. 0) 

Wohl! wir waren Freunde 

Aus früher Jugendzeit, aus Piſa beide, 

Deß hoher Schule jetzt ſchon Ruhm er einbringt. 

Sixtus 

So iſt es keiner jener blöden Thoren, 

Die Horoſcope Kaiſer Rudolph ſtellen? 

Kaplan. 

Es iſt ein kühner und ein neuer Geiſt. 

Man ſagt, er mißt die Zeit nach einem Stabe, 

Der aufgehängt frei in den Lüften ſchwebt. 

Geſchliff'ne Gläſer ſetzt er ſeltſam ſich 

Zuſammen, ſonderbare Röhren bildend, 

Die näher ihm des Himmels Lichter bringen; 

Und vom Piſaner Thurme warf er jüngſt 

So Stein als Kugeln, ſchwere ſo wie leichte, 

Zu zeigen, was er dreiſtiglich behauptet, 

Daß ſchwer und leicht zugleich den Boden treffe. 

Sixtus. 

Fällt nicht ein Centner raſcher als ein Pfund? 

Kaplan. 

Man glaubt es ſonſt, doch er erwies es anders. 

Sixtus. 

Ha — hier ruht ein Naturgeſetz. Er komme! 
(Kaplan läßt Galilei eintreten.) 

Als einen großen Forſcher rühmt man dich. 
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Galilei 

Vielleicht, weil ich ein großer Frager bin. 

Sixtus. 

Du machſt uns Centner wie die Federn leicht? 

Galilei. 

Gleich ſchwer fällt Alles, was die Luft nicht hebt. 
| Sixtus. 

Was dienen jene Röhren, die du bauſt? 

Galilei. 

Das iſt der Umſtand, der mich hergeführt. 

Geſtatte mir zu reden. 
( Sixtus macht eine bejahende Bewegung.) 

Jene Röhren — 

Sixtus. 

Haſt du ſie ſelbſt entdeckt? 

Galilei. 

Ein Niederländer, 

danfe mit Namen, hat des Fundes Ruhm. 

Sixtus. 

Fahr' fort! 

Galilei. 

Erſt jüngſther wurden ſie bekannt 

Man macht aus zweien Brillengläſern ſie, 
8 
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Und — Himmelsbrillen könnte man ſie nennen; 

Denn was das Glas dem altersſchwachen Auge, 

Iſt jenes Rohr dem Sucher in den Sternen. 

Sixtus. 

Du ſiehſt ſie klarer? 

Galilei. 

Größer, ſtrahlenlos. 

Sixtus. 

Wie? jene Sternenſchaaren wären Monde? 

Galilei. 

Nein, Herr, ich glaube, daß es Sonnen find. 

Sixtus. 

So viele Sonnen um die Erde tanzend? 
Höchſt ſeltſam! 

Galilei (ſaſt zu raſch). 

Nein, nicht um die Erde tanzend; 

Die Erde ſelbſt umkreiſt den Sonnenball. 

Das iſt der Schatz, den mir das Rohr verſchafft. 

Sixtus. 

Es iſt ſchon lang’ her, guter Galilei, 

Daß wir an and're Dinge denken müſſen. 
Doch Ariſtoteles und heil'ge Schrift, 

Die ſtimmen, dünkt mich, hierin überein: 

Die Erde ſei der Schöpfung Mittelpunkt; 
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Und wenn die heil'gen Bücher Wahrheit reden, 

So ſtand die Sonne einmal an dem Tage, 

Da Joſua im Thal ſie ſtill ſtehn hieß. 

Nun, ſcheint mir, läuft ſie wieder um die Erde, 

Der erſte, größte, ſchönſte der Planeten; 

Die Erde ſteht. 
Galilei. 

Und ſie bewegt ſich doch! — 

Wenn du der biſt, als den die Welt dich rühmt, 

So ſchütze mich: ich muß die Wahrheit reden. 

Zu kühn hab' ich den Schleier aufgehoben, 

Zu ſchnell der Welt das hohe Licht enthüllt; 

An meiner Hütte Pforte ſtößt die Dummheit, 

An meiner Ferſe hängt der grimme Neid. 

Du biſt der Einz'ge, der die Wahrheit ſchauen 

Und ihren Sucher ſchirmen kann. 

Sixtus. 
Dies werd' ich. 

Du biſt kein Schwärmer; ob auch jung an Jahren, 

Haſt du der That mit Eifer dich befliſſen. 

Höchſt überraſchend, unwahrſcheinlich iſt, 

Was du behaupteſt. Seh'n wir täglich doch 

Sich Sonne, Mond und Stern' um uns bewegen. 

Galilei. 

Sie zieh'n am ew'gen Himmelsrande auf, 

So wie die Bäume einer nahen Küſte, 

Daran mit raſchem Kiele hin du fährſt. 

| Sixtus. 

Wie ſonderbar: Man ſcheint ſich ſtill zu ſtehn, 

Und ſieht das Ufer eilig ſich bewegen. 
8 * 
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Galilei. 

Und wärſt du ewig ruh'los fortgetrieben 

Auf einem Schiff, das keiner Segel brauchte, 
Und wüßteſt nicht, daß Bäume ſtille ſtehn, 
Du glaubteſt wohl in Wahrheit, jene laufen. 

Sixtus. 

Du biſt ein Zauberer und machſt mich ſchwindeln. 

| Galilei 

Sieh, Herr, ein ſolches Schiff iſt unſre Erde. — 

Kaplan (eintretend). 

Der Cardinal Toledo, Heil'ger Vater, 

Wünſcht dich in dringendſtem Geſchäft zu ſprechen. 

Sixtus. 

So laß für jetzt es gut ſein, Galilei, 
Mich rufen andre Sorgen. Deine Lehre 
Iſt neu — gefährlich könnte man ſie nennen; 

Mir iſt ſie's nicht. Beweiſe, was du ſagſt! 

Ich ſchütze dich. | 
Galilei. 

O Heil'ger Vater, Dank! 

Noch iſt mein Werk im Werden. Bring' ich's einſt 

Ans Licht des Tags, gedenke deiner Worte! 

Sixtus. 

Du haſt mein Wort. Nun forſche ruhig weiter. 

| (Toledo tritt ein; Galilei ab.) 
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Fünfter Auftritt. 

Sixtus. Toledo. 

Sixtus. 

Ha, Franz Toledo. 

Toledo. 

Deine Heiligkeit 

Muß ich mit wichtigem Geſchäft beläſt'gen, 

Selbſt auf Gefahr, dein Zürnen zu erregen. 

Sixtus. 

Du weißt es ja, Franzisko, daß ich dir 

Nicht zürnen dürfte, wär' ich's auch geneigt; 

Ihr ſeid die Mächtigern — cedo majori. 

Toledo. 

Für dich und deine Macht nur ſtreiten wir. 

Sixtus. 

Nicht rühme das, was du verſchmähen würdeſt. 

Toledo. 

Wenn wir genauer die Entwürfe kennten, 
Die dir im hohen Haupte ſich bewegen, 

Wär's möglich, dir mit mehr Erfolg zu dienen. 

Sixtus. 

Und kennt ihr wirklich keinen Theil davon? 

Toledo. 

Ich ſag es offen, ja, du ſinnſt auf viel, 

Und ſchon iſt ganz Italien erregt. 
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Der Spanier, des Glaubens feſte Stütze, 
Mißtrauiſch ſieht er Flotte hier und Heer, 

Das ihm Neapel zu bedrohen ſcheint; 

Venedig grollt. 

Sixtus. 

Die Thoren lieben's mehr, 
Pfahlbürger einer Krämerſtadt zu ſein, 

Als eines großen Volkes Flottenführer. 

Toledo. 

So deckſt du ſelber das Geheimniß auf. 

Du zählſt auf Frankreich, auf den Ketzerkönig, 

Des Reiches alte Ordnung umzuſtürzen. 

Ein weltlich Regiment willſt du 9 

Wir wiſſen's. 

Sixtus. 

Feine Leute war't ihr immer — 

Toledo. 

Und dies Geſetz, das du jetzt vorbereiteſt, 
Die Papſtwahl zu verändern — 

Sixtus (mißt ihn mit majeſtätiſchen Blicken). 

Ha, wer ſagte — — 
(ſtehen ſich einige Augenblicke regungslos gegenüber.) 

— Herr Cardinal, das Zeichen großer Zeiten 
Iſt: Außerordentliches zu gebären; 

Auch Unerhörtes zwingen ſie zu thun, 

Und niemals noch Erlittenes zu leiden. — 

Was meint ihr zu Franzisko von Toledo, 
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Gen'ral der Jeſuiten, Fürſt der Kirche, 

Des Papſtes beſtem Freunde und Vertrauten: 
Am Thore vor der Engelsburg gehängt! 

| Toledo. 

Du wagſt es — 

Sixtus. 

Ja, bei Gott, ich werd' es wagen! 

Verlaßt euch jetzt auf nichts mehr. Dieſe Luft 

Iſt euch gefährlich! Geht nach Polen, Herr! 

Wir brauchen g'rad in Warſchau 'nen Legaten, 

Klug, fein, verſchlagen, Pläne auszuwittern, 

Daß nicht der Norden gänzlich uns entgehe. 

Ihr geht ſofort nach Warſchau. Dieſes rath' ich 

Für euern zweifelhaften Zuſtand an. 

Toledo (plötzlich ſehr demüthig, aber mit einem unheimlichen 

Blitz des Auges). 

Was du befehlen darfſt, muß ich befolgen. 

Sixtus (heftig und raſch). 

Ich fürchte eure ſchlauen Pläne nicht. 

Vor euerm Dolche wird mich meine Wache, 

Vor euerm Gifte Vorſicht mich beſchützen. 

Verſucht es, rührt euch! Was hat euch die Welt 

In eure Hand gegeben? Ignaz' Muth, 

Kaver’s Entſchloſſenheit und Lainez' Eifer, 
Vor keinem Mittel für den Zweck zu beben. 

Wohl! Gleicher Eigenſchaften rühm' ich mich! 

Mein Herz iſt ſtark und meine Hand iſt feſt 
Wer in das Spiel mir greift — er ſehe zu, 
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Daß nicht die Fauſt gelähmt zu Boden falle. 

Ihr ſeid entlaſſen! Macht euch auf nach Polen! 
(Toledo verneigt ſich tief und geht. Sixtus breitet 

die Rechte über den Globus, das Bild des Erdballs, 

und bleibt hoch aufgerichtet in ruhiger Größe ftehen.) - 

— 

Verwandlung. 

Klöſterliche Zelle wie zu Anfang des zweiten Aufzuges. 

Sechster Auftritt. 

»Mathilde, ſchwarzgekleidet, verſchleiert, tritt, von einem Or— 

densbruder geführt, durch die Mitte ein; dieſer entfernt fich rechts 
und kehrt nach kurzer Zeit mit Moroſini zurück und geht 

wieder durch die Mitte ab. Mathilde entſchleiert ſich. 

Moroſini. 

Ihr ſeht mich, edle Gräfin, überraſcht, 

In unſerm ſtillen Hauſe euch zu finden. 

Mathilde. 

In tiefſter Seelenangſt komm' ich zu euch, 
Von Mariana's Schickſal zu vernehmen — 

Moroſini. 

Schon kenn' ich euern Wunſch aus euerm Schreiben; 

Doch bin ich außer Stande, euch zu dienen, 
So gern' ich wollte — wir ſind nicht allwiſſend. 

Mathilde. 

Weicht mir nicht aus! O eure Fäden reichen, 
Wohin ein ander Aug' nicht dringen kann. 
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Ihr wißt es ſicher; denn es iſt euch wichtig, 

Da ſein Feind und der eurige derſelbe. — 

Moroſini. 

Der Papſt iſt uns geneigt, nicht unſer Feind. — 

Mathilde. 

Zum Scheine ja — doch ſeid ihr auf der Hut.“ 

Sagt, habt ihr keine Spur? 

Moroſini. 

Er iſt verſcheucht. 

Nicht Florenz, nicht Venedig bot dem Haupte 

Noch Zuflucht, das des Papſtes Zorn erregte. 

Mathilde. 

So irrt er flüchtig durch das deutſche Land? 

Moroſini. 

Wir wiſſen's nicht. — Der Kirche Klugheit 

Erliegt vor jenem wilden Sohn der Triften; 

Wie ſeine Eber hütet er das Volk 

Und ſeines Namens Schrecken iſt genug, 

Der kühnſten Wange ſtolze Glut zu bleichen 

Mathilde. 

Wem ſoll ich glauben, wem mich anvertrauen? 

| Moroſini. 

Wem mehr als mir? Ich weiß es, kühne Frau, 

Wie deine Seele unſre Satzung ſchmäht, 

Ein höher Wiſſen, eine ſchön're Kirche, 

Ein freier Volk und ſelbſt ein andrer Gott — 
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Dies Alles weiß ih — füllen deinen Geift. 
Glaubſt du, ich tadle, was du hehr gedacht? 
Wie wenig kennſt du Loyola's Gebot, 
Wie eitel hältſt du deine Jugendträume 
Für eine neue Welt, von dir entdeckt. 
Nein wiſſe, jene Lehre, dies Geſetz, 
Das uns verkündet ward von unſerm Stifter, 
Hat gleicher Zukunft würdig Ziel im Auge; 
Wenn wir uns beugen zu dem Niedrigen, 
Wenn wir zum Schwachen nur mit Milde reden, 
Wenn jene Weisheit, die uns Ignaz gab, 

Ein menſchlich Wandeln lehrt zu Gottes Zwecken, 

So müſſen wir auch ſtark mit Starken ſein, 
Und die der Krücke nicht bedürfen, ſollen 

Vor uns auch ihre Flügel nicht verbergen. 
[Was ſuchen wir die Herrſchaft in der Welt, 
Gehorſam lehrend und Gebet empfehlend? — 

Wir wollen, ſo wie du, der Menſchheit Heil, 

Der Weisheit Herrſchaft, die Gewalt des Guten, 
Nicht Tyrannei der Seelen; Ordnung nur, 

Darin das Schwache ſich dem Starken füge 

Und einem höher'n Geiſt der Geiſt gehorche. — 
Wer, ſo wie du, die erſten Feſſeln brach, 

Die ſich dem Urtheil hemmend widerſetzen, 

Der hat ein Recht auf Freiheit, — ſo gebrauch' es! 

Mathilde. 

Ihr lüget Alle, und ich ſelber lüge. — 

Die Lüge iſt der Geiſt der Zeit. Wohin 

Reißt mein unſeliges Geſchick mich fort! 
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Moroſini. 

Ich ſollte Buß' und Beten dir empfehlen. 

Und doch, wozu? Dich hab' ich frei gemacht, 

Du ſollſt nicht beichten oder Buße thun. 

Für dich bin ich kein Prieſter mehr. Es iſt 

Ein Freund und Vater, dem du dich vertrauſt. 

Mathilde. 

Mißkenn' mich nicht. Von Allem, was in dir 

Und ihm, dem größten Muſter jeder Lüge 

Belebend wirkt, verſteh' ich nichts. Ich bin 

Wie meine Mutter mich geboren. Grad, 

Kühn, offen geh' ich meinem Ziel entgegen. 

Wie du dich windeſt, was du auch verſuchſt, 

Verſuche mich nicht; denn es iſt vergebens. 

(Diener tritt ein.) 

Diener. 

Ein Eilender wünſcht deine Hochwürden 

Geheim zu ſprechen. 

Mathilde. 
Höre ihn ſogleich, ich — 

Moroſini. 

Wir ſind noch nicht zu Ende. Warte drinnen. 
(führt ſie nach der Thüre links.) 

Siebenter Auftritt. 
Ein Bote tritt ein; (Jeſuit, aber in profaner Tracht, etwa 

derjenigen eines Gelehrten.) Der Diener ab. 

Bote. 
Franz von Toledo gab mir dieſen Ring, 

Erkenne mich als unſ'res Ordens Einen. 



124 

Moroſini. 

Biſt du Profeß? 

Bote. 

Nein, nur ein äuß'res Glied, 
Bereit euch treu bis in den Tod zu dienen. 

Moroſini. 

Was bringſt du? 

Bote. 

Ueberraſchendes. Noch kaum 

Kann ich vor Angſt und Staunen mich erholen. 

Moroſini. 

Verliere nicht die Zeit mit leeren Worten! 

Bote, 

So höre! Plötzlich auf Befehl des Papſtes 

Nach Warſchau ward der Cardinal verſchickt, 

Begleitet, wie es hieß als Ehrenwache, 

Von einer Schaar Soldaten. Kaum noch blieb 

Beim Kleiderwechſel flücht'ge Unterredung 

Mit ihm geſtattet. Dies entdeckt' er mir: 
Italien ſinne Sixtus zu bezwingen, 

Mit Frankreich's, ja vielleicht mit England's Hülfe 

Neapel und Venedig zu erobern. 

Ein neu Geſetz, wonach bei ſeinem Leben 

Der Papſt ſich ſeines Stuhles Erben wähle, 

Soll lange Dauer dieſer Herrſchaft ſichern. 

Bereit ſei Alles, Waffen, Flotte, Heer, 

Des Handelns letzte Stunde ſei gekommen; 

Denn ſchrecklich ſei dem Cardinale ſelbſt, 
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Weil vom Geheimniß Kenntniß er verrathen, 
Von Sixtus mit dem Strang gedroht. 

Moroſini. 

So weit 

Iſt mit der heil'gen Kirche es gekommen! 

Bote. 

Es ſcheine, fügte Jener noch hinzu, 
Als ob der Papſt darauf geharrt nur habe, 

Daß alle Banden, die das Land durchzogen, 

Bezwungen ſeien. Jeder Vorwand fällt, 

Bewaffnet Volt zu halten, nun hinweg. 

Antonio Mariana ward gefangen. 

In dieſem Augenblick iſt er gerichtet. 

Du mögeſt handeln. Selbſt ſei er verhindert. 

Der Ring gibt Vollmacht. 

Moroſini. 

Gut, du kannſt nun gehn. 
(Bote ab.) 

— Ein Mittel jetzt! denn ſterben muß er — ſterben! 
Ein Werkzeug — ſicher, feſt, verſchwiegen, werthlos, 

Das man zerbrechen könnte nach der That. — 

* finnend.) — Antonio Mariana iſt gerichtet — 
Was ſinn' ich viel! Es liegt in meiner Hand. 
(Mathilde tritt ein; Moroſini mit einem Blick des Triumphes). 

Da kommt es eben her. | 
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Achter Auftritt. 

Mathilde, Moroſini. 

Mathilde. 

Den Boten ſah 

Ich raſchen Schritts das Haus verlaſſen. — 

Du biſt erregt, was ſoll ich weiter hören? 

Moroſini. 

Die Nachricht, Gräſin, die der Bote brachte. — 

Du ſtaunſt? — Sie trifft auch dich. 

Mathilde. 
Das wäre ſeltſam, Herr; mich trifft nur wenig. 

Moroſini. 

Vielleicht, ſeit jene Liebe deinem N 

Entwich — 

Mathilde. 

Sprecht nicht davon — 

Moroſini. 

Ich muß wohl reden. — * 

Ich bin ein alter Mann, dem Jugend weit 

Zurückliegt. Deine ſchöne Mutter war 

Mein Beichtkind einſt. Auf dieſem Arme hab' ich 

Dich oft geſchaukelt und mein Kind genannt, 

Eh' deine ſtolze Bruſt ſich uns entzog, 
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Und Liebe, Herrſchſucht, Ehrgeiz, Freiheitsdurſt 

Sich wild befehdend dir im Innern rangen. 

Des ſchönen Jünglings denk' ich dann wohl auch, 

Der dir zu Füßen holde Lieder ſpielte, — 

Wie gern' du ihnen lauſchteſt, eh' die alten 

Geſchichten Roms dein wachend Ohr bethörten. 

Wie ſüß — 

Mathilde. 

Halt ein — 

Moroſini 

Und welch' ein Ende nun! 

Mathilde. 

Was iſt geſcheh'n? 

Moroſini 

0 Er iſt in Sixtus' Hand, 

Die niemals lebend ihre Beute läßt 

Mathilde. 

O, Gott! 

Moroſini. 

Gefangen und zum Tod verdammt, 

Zum Tod am Galgen. Dahin haſt du ihn 

Gebracht! Nichts rettet ihn — x 

Mathilde. 

So muß er Sterben? 

Mein Freund Antonio, mein trauter Liebling! 
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Dahin hab' ich den Theuern mir gebracht! 

Nichts kann ihn retten, ſagſt du? Keine Bitte, 

Kein Fleh'n auf wunden Knieen, keine Thräne, 

Hochmüth'gen Sinn in ihre Bitterkeit 

Verſenkend —? 

Moroſini. 

Nichts! ſo lange Sixtus lebt! — 

Mathilde. 

Nichts! Keine Flamme, welche Rom verzehrt, 

Kein ſtürmiſch Meer, aus ſeinen Ufern tretend, 

Kein Erderbeben, das die Mauern bricht, 

Nichts? — 

Moroſini. 

Nichts! ſo lange Sixtus lebt! — 

Mathilde. 

So lange — ? 

Wie lange lebt er denn, der alte Mann? 

Er ſtirbt gewiß, noch eh' mein Liebling ſtirbt. — 
Nichts — warum ſoll der alte Mann nicht ſterben? 

Moroſini. 

Noch lebt er! 

Mathilde. 

Sag' ein Mittel, ach ein Mittel! 
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Moroſini (zieht eine Phiole hervor). 

Hier iſt eins! 

Mathilde (ichaudernd). 

Gift? Wie? Gift? 

Moroſini (kalt). 

Nichts kann ihn retten 

Als dies. Ein Tropfen dieſes Waſſers g'nügt. 

Mathilde. 

Hat mich die Hölle? 

Moroſini. 

Biſt du nur ein Weib? 

Du kühne Stachlerin des Aufruhrs einſt, 
So vieler Männertode Mutter einſt? 

Jetzt rette Einen, der zu retten ift! 

Mathilde. 

Mir ſchwindelt — ja gieb her! Nichts kann ihn 

| | vetten 
Als dies — du ſagſt es! — 

(ſich hoch auftichtend.) 

Wohl, er wird gerettet. 
(nach einigem Schweigen.) 

Du kennſt die Wege dieſer Finſterniß, 

Lehr' mich ſie wandeln, ich bin unerfahren. 

Moroſini. 

Bis morgen muß die That vollendet ſein. 
8 9 
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Du magſt als Chorknab' bei der Meſſe ſtehen — 
Und einen Tropfen auf die Hoſtie ſchütten, 
Die er genießen wird. Dich einzuführen, 
Iſt meine Sorge; die Gewänder ſind 
Bereit. 

Mathilde (halb abweſend). 

So ſei das Maskenfeſt eröffnet! 

Nichts kann ihn retten, als die Hoſtie 

Und dieſer Tropfen, ſagteſt du? 

Moroſini. 

| So iſt's! 
(Mathilde verhüllt ihr Geſicht und ſinkt. Moroſini faßt ſie 
in die Arme und betrachtet ſie mit einem Lächeln überlegenen 

Triumphes.) 

Der Vorhang fällt. 

Fünfter Aufzug. 

Doppelteraſſe mit dem Ausblick über Rom mit ſeinen Paläſten 
und Gärten; die Kuppel der Peterskirche ragt über das Häu- 

ſermeer; rechts im Hintergrunde die Waſſerleitung der Aqua 
felice. Die höhere Parthie der Teraſſe führt aus der vierten 

Couliſſe links quer über die Bühne, wendet ſich dann, an der 

rechten Seite in eine Treppe auslaufend, nach vorne zu dem 

tiefer gelegenen Theil, deſſen Baluſtrade rechts und links in die 
erſte Couliſſe verläuft. Die Baluſtrade iſt in der Mitte von 
einer faſt die ganze Breite der Bühne einnehmenden, aus zwei 
bis drei Stufen beſtehenden Treppe unterbrochen. Im Proſce⸗ 
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nium rechts fteht eine hochragende korinthiſche Säule, links ein 

Obelisk. Am Abſchluß des oberen Theiles der Teraſſe links 

befindet ſich das mit reicher Ornamentik verſehene Portal einer 

im Renaiſſanceſtyl erbauten Kirche. 

Erſter Auftritt. 

Bürger, von dem unteren Theil der Teraſſe nach dem 
Proſcenium herunterſteigend, ſpäter Galilei und der Kaplan. 

Erſter Bürger. 

Höchſt wunderbar! dem glückt doch Alles. 

+ Zweiter Bürger. 

Mer 

Hat jemals dies geglaubt? Die alten Zeiten 

Sind wieder da. 

Dritter Bürger. 

Gewiß, der Ruhm der Stadt 
Erneut ſich. Obelisken, Kirchen, Straßen, 

Der Aquäduct, ein rieſenhaftes Werk, 

In wenig Monden Meilen weit geführt, 

Und nun Sankt Peters Kuppel ſelbſt — ſo viel 

Hab' ich mein langes Leben nicht geſehn, 

Als jetzo ſeit fünf Jahren. 

Erſter Bürger. 

N Was er will, 

Vollbringt er; ihm entgegen giebt es Nichts. 
9 * 
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Dritter Bürger. 

Wie er die ſtolzen Herren niederzwingt! 

Kein Kopf iſt ihm zu hoch für Beil und Strick, 

Kein Mächt'ger, welcher ſeinem Zorn nicht zittert. 

Die Kaiſer hält er und die Könige 

In ſeiner Hand. 

Zweiter Bürger. 

Und gebt nur Acht, es gibt 

Noch mehr. 

Dritter Bürger. 

Ich glaube ſelbſt, es regt ſich Etwas. 

Erſter Bürger. 

Wohl möglich. Seine Zeit iſt noch nicht um. 

Zweiter Bürger. 

Der ſtrenge Wachtdienſt trifft uns Bürger hart. 

Dritter Bürger. 

Seid nur zufrieden und gedenkt der Schläge, 

Die vor fünf Jahren ihr vom Sbirren kriegtet, 

Weil euch der Räuber freches Thun verdroß. 
Jetzt — geh' ich nicht auf zwanzig Stunden weit 

So ruhig her und hin, als wär's zu Hauſe, 
Mit vollem Beutel? Auch die Lieferung 

Für Oſtia hat gut mir eingetragen. 

Die Flotte dort braucht viel und mancherlei. 
* (Andächtige kommen aus der Kirche; einzelne gehen 
links auf der unteren Teraſſe und rechts und links im 

Proſcenium ab; mehrere verweilen in Gruppen erwar- 
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tend auf der unteren Teraſſe, bis ſpäter Sixtus vorüber— 

geht. Der Kaplan und Galilei ſind mit dem Volke 

aus der Kirche herausgetreten und kommen während 

des Folgenden in vertraulichem Geſpräche bis in den 
Vordergrund.) * 

's iſt wahr, wir müſſen ſteuern, Wache halten, 

Milizen ſein nach Ordnung, Rang und Reihe; 

Dagegen ſind wir ſicher vor dem Pack, 

Das ſonſt den Herrn in unſern Straßen ſpielte, 

Sind reicher, als wir je zuvor geweſen, 

Und niemals, ſeit Rienzi's großen Tagen, 

Ward römiſch' Recht und Ehre mehr geachtet. 

Erſter Bürger. 

Ja freilich — wenn der Papſt heut' ſtürbe, möchte 
Der Pöbel jubeln, den im Zaum er hält. 

(Glockengeläute.) 

Zweiter Bürger. 

Mich wundert, daß er heute Hochamt hielt — 

Dritter Bürger. 

Ihr werdet bald was ſeh'n. Vielleicht verläßt er 
Noch heute Rom. Das Volk in Oſtia 

War ſegelfertig ſchon vergang'ne Woche 
Und munkelte von allerlei Geſchichten. 

Doch thut's nicht gut, darüber viel zu reden, 
Der Morgen iſt ſchon vorgerückt, mich dürſtet; 

Zu meinem Vetter Giacomo kommt mit! 
* (Wahrend das Volk ſich theils zerſtreut, theils er— 

wartend dem Kircheneingange entgegendrängt, ver- 

abſchiedet ſich Galilei vom Kaplan.) 
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Galilei. 

Nun lebet wohl! Noch einmal ſah ich den, 

Der meines Geiſtes Schwingen neu gekräftigt 

Zum Fluge meines Forſchens durch die Welt. 

Mit ſeines Geiſtes Segen kehr' ich heim, 

Und Ihr — habt Dank für Eure treue Freundſchaft. 

Kaplan. 

So mög' Euch Gott der Güt'ge weiter führen! 

Denkt ſeiner ſtets, der Euch den hohen Trieb 

Zur Weisheit in das junge Herz gelegt. 

3 
Galilei (nach kurzem Beſinnen). 

Ich denke ſein in Allem, — was ich denke. 
(Beide ſind bei den letzten Worten an der erſten 
Couliſſe links angelangt und gehen dort ab. Sixtus 
mit Gefolge und Proceſſion aus der Kirche; 
in der Mitte der oberen Teraſſe bleibt er ſtehen, ſegnet 

das auf die Kniee geſunkene Volk, welches ſich dann 
entfernt, und entläßt mit einer Handbewegung ſein 

Gefolge; Alle ab bis auf Sixtus und i ei 

ihm als Chorknabe folgt.)“ 

Zweiter Auftritt.“) 

Sixtus. Mathilde, als Chorknabe verkleidet. 

Sixtus (mach der unteren Teraſſe herabtommend). 

Nun komm, mein Kind! Dem Ew'gen haben wir 

Den ſchuld'gen Zoll gebracht. In deiner Unſchuld 
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Laß noch ein Weilchen meine Seele baden, 

Eh' neue Thaten rufen. Sage, Knabe, 

Woher du biſt. 

Mathilde. 

Aus Rom, heiliger Vater. 

Sixtus. 

Und liebſt du Rom? 

Mathilde. 

N Gewiß; ich möchte — 

Sixtus. 

d f Ach! 
Ich lieb' es auch! Der Kindheit ſüße Träume, 

Der Jugend Sehnen, wie des Mannes That, 

In tauſend Spiegeln ſtets daſſelbe Bild: 

Nun bald Erfüllung, will es Gott! 
(in den vor ihm ſich ausbreitenden Anblick ſich ver— 

lierend.) 1 
er urm 

RNührt ferne ſchon des Wolkenhimmels Kleid, 

Und rollt es auf. Vom Po zum Mittelmeer 

Wird bald der Freiheit unverhülltes Blau 

Im Strahl der Hesperidenſonne leuchten. 

O großer Tag und dreifach glücklich Rom! 

Des Herrſchers Zügel haſt du nun erkannt, 

Auch den Triumph des Sieg's ſollſt bald du fühlen. 

Gehorſam gob dir Macht. Was wollen die, 

So mir zuwider ſind? Mein Schatz iſt voll, 

Stark meine Flotte, meine Rüſtung fertig. 
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Mathilde (welche immer aufmerkſamer geworden ift). 

Was hör' ich? Iſt das Wahrheit oder wilde, 

Krankhafte Phantaſie des Sterbenden? 

Sixtus (ſelbſtvergeſſen fortfahrend.) 

[Schwach iſt der Kaiſer, wie der Spanier, 

Des großen Heinrich Bündniß iſt mir ficher:] 

So mag's geſcheh'n! — Der alten Kriege Spiel 

Sei nun geendet. Eine neue Welt 

Heiſcht neue Kämpfe, ihren Geiſt zu ſchützen. 

Nicht mehr um Namen, nicht um einen Mann, 

Noch um ein Schwert und ander köſtlich Pfand, 

Das doch ein Pfand nur war! Du Herr des Himmels, 

Laß mir, o laß mir dies Erlöſungswerk, 

Nicht mehr ein Pfand, der Güter höchſtes ſelbſt 

Im großen Erdenkampfe zu erſtreiten! 

Ich habe treu gewacht. Wenn — ſich beſiegen 

Ein Sieg, der höchſten Kronen würdig, iſt: 

Ich habe mich beſiegt! gieb mir den Preis! 

Mathilde (hat geſpannt gelauſcht, ihrer Bruſt entringt ſich un— 

willkürlich ein raſcher, heftiger Seufzer, ſie faßt krampfhaft nach 

ihrem Herzen). ö 

Herzbrechend Irren! falſcher Selbſtbetrug! 

Den Heros meiner kühnſten Träume mord' ich, 

Um den zu retten, der ſie nie erfüllt. 

Sixtus (der Mathildens Bewegungen bemerkt, nähert ſich ihr 

und betrachtet ſie prüfend; dann faßt er ſie bei der Hand, führt 

ſie die Stufen herab ins Proſcenium und legt ſeine Rechte auf 

ihr Haupt). 

Nein, Knabe, du verräthſt mich nicht! Dein Auge 
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Iſt klar und rein wie Thau! — was willſt du weinen? 

Was kennſt du von den Räthſeln dieſer Welt? 

Dir ſind ſie fremd! Wie liebe ich in dir | 
Die holde Jugend, mein verlor'nes Eden, 

Wie ſehnt's mich, zu der Unſchuld heil'gem Glück, 

Zu deiner frommen Reinheit heimzukehren! 

Wohl iſt es ſchwer ein Mann zu ſein! 

Mathilde (dei Seite). 

| Er iſt 

Entſetzlich. — Allbarmherz'ger, rette, rette! 

Sein Aug' wird ſtarr und ſeine Züge fahl. 

Sixtus. 

Du wirſt dein Vaterland noch glücklich ſehn, 
Befreit von Spaniern, Deutſchen und Franzoſen, 

Ein großes Reich und ſtets in kräft'ger Hand. 

Mathilde (bei Seite). 

Zu viel! zu viel! Es kann nicht Wahrheit ſein. 

Er lügt ſich in den Tod; — halt feſt mein Herz! 

Antonio iſt gerettet. 

Sixtus. 

Wunderbar — 
Was kommt ſo über mich? Ein neu Gefühl, 

Das ich noch nie empfunden! — Pfui, was iſt das? 

5 Mathilde. 

Ihr ſeht ſo blaß, ihr werdet krank ſein, Herr! 
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Sixtus. 

Ich habe keine Zeit zum Krankſein, Knabe! 

Mathilde. 

Laßt mich hinweg! ich will euch Hülfe rufen. 

Sixtus. 

Nein, bleibe! Krankheit hab' ich nie gekannt. 
(Kaplan kommt aus der erſten Couliſſe links zurück 

und bemerkt das Vorfallende, ein ieee 

folgt.) 

Mathilde (dem Kaplan entgegen). 

Kaplan hierher! Schafft Rettung! Seht, o ſeht! 

Sixtus. 

Du machſt mir bange. Meine Kniee wanken, 

Ich muß mich ſetzen — 
(ſetzt ſich auf den Sockel der Säule rechts und ver- 

ſucht ſogleich vergeblich ſich wieder aufzurichten.) 

Wie — das iſt nicht Krankheit: 

Krankheit beſiegt mich nicht. 
(laut aufſchreiend.) 

Gott es iſt Gift! 

ü— — 

Dritter Auftritt. | 
Kaplan eilt herbei, bald darauf Galilei. 

Kaplan. 

Er ſtirbt! O Rettung, Hülfe! Ruft nach Aerzten! 
(ſich raſch beſinnend, treibt den Kirchendiener in die 

erſte Couliſſe links zurück.) 

Holt Galilei, der mich eben dort verließ. 
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Sixtus. 

Er ſtirbt? Wie? Sterben wäre nun der Ausgang? 

Ich will nicht! Widerwärtige Natur 

Gehorche! Laß der Glieder Feſſeln los. 

Fort dieſes Blei, das meine Füße bindet! 

Fort kalte Schlange, die ſich aufwärts ringelt — 

Wer that das? Frag' ich noch? — Du zitterſt, Knabe, 

Entſetzen füllt dein Antlitz; dieſen Gräuel 

Kann deine Bruſt nicht faſſen. 

Galilei (kommt eilig herbei und ſtürzt dem Papſt mit lautem 

Ausruf zu Füßen. Kirchendiener folgt). 

Heil'ger Vater! - 

Was hör ich? Gott! Dies wär' das Ende? 

Sixtus (unterbricht ihn ſtark, mit kräftiger Hand ſeinen Arm 

faffend und ihn ſcharf firirend.) 

Ruhig! 

Dräng' dein Gefühl in deine Bruſt zurück! 

Beweiſe, wer du biſt! Sei Mann und Arzt! — 

Wenn deiner Kunſt noch ſo viel übrig iſt — 

Der ſchwere Tod hängt an den Füßen mir 

Und ſtreift mit kalter Hand mir über'n Rücken, 

Spannt mir die Glieder und umflort das Auge. 
Weißt du, mit wem du ſtreiteſt? 

(Galilei faßt nach ſeinem Puls; Pauſe — er ſpringt 

an auf.) 

Zög're nicht! 

Wie heißt der Pfeile Den Schützen kenn ich wohl.“ 
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Galilei. 

Will — Deine Heiligkeit — mein ganzes Wort? 

Sixtus. 

Wenn ich je Wahrheit wollte, iſt es jetzt. 

Galilei. 

So ende, was Du noch zu ſchaffen haſt! 

Des Upas feinſter Auszug ſteigt zum Herzen. 

Sixtus. 

Wie viele Stunden? 

Galilei. 

Nach Minuten zähle! 

Sixtus. b 

Zu wenig, wahrlich, um ein Reich zu gründen, 
Doch um als Mann zu ſterben, reicht es hin. 

Mathilde (bei Seite). 

Grauſamer Anblick — und ich kann nicht weichen; 
Sein brechend Auge bannt mich. 5 

Kaplan. 

Heil'ger Vater 

Der Kirche Gnadenmittel — 

Sixtus. 

Ha, die Kirche! 

Mann, dieſe Kirche hat mich ja erwürgt! 

Das iſt die Kirche, welche fallen muß, Ä 

Wenn Chriſti Braut zur Hochzeit ſoll erſteh'n.— 
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O meine Pläne — meine großen Pläne — 
Nun Staub! — So baue künſtlich eine Welt, — 
Vertrau' der Zukunft, — lege Deinen Grund, — 

Häuf' auf die Steine für das mächt'ge Werk 
Und ſtirb! — — — — — (zu Galilei.) 
Antworte mir, Du kühner Welterforſcher, 

Wenn Du's vermagſt zu faſſen: Welch ein Dämon 

Beherrſchet die Natur, daß ſie den Geiſt 
Und ſeine höchſte That abhängig macht 

Von einem Tropfen Gift? 

Galilei. 

Natur iſt mehr 

Als eines Menſchen Mutter. Nur im Ganzen 

Umfängt ſie jedes Streben liebevoll. 

| Sixtus. 

Des Räthſels Wort! — Vernimmt es Franz Toledo, 
So ſtirbſt Du! — 

| Geile. 

Mein Gedanke nicht mit mir. 

Sixtus (vafch einfallend). 

Wenn er verſtanden wird! — Wenn aber ſchon 

Verſtummt die Zunge, eh' das Wort geſprochen — 

Wenn Dir die Zeit, der übermächt'ge Herr 

Vor Deinem Fuß den Abgrund Ewigkeit 

Eröffnet und Du ſtirbſt — 
Dann weiſer Mann, wo iſt dann Dein Gedanke? 
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Galilei. 

Er iſt in dem, was uns vergehen macht. 

Vergiß Dich ſelbſt, ſo wirſt Du nimmer ſterben! f 

Sixtus (wie vorher, mit einem Blick auf den Kaplan). 

Das iſt das einz'ge, ächte Gnadenmittel. 
(langſam mit ſtarrem, wie nach Innen geſenktem Blick.) 

Vergiß Dich ſelbſt! — Vermeſſ'ner Wahn des Ich, 
Die Welt durch eig'ne Kraft an's Ziel zu führen, 

[Das ſehnend ſie erſtrebt. O hatt' ich nicht 
In dieſer Zeiten wunden Leib geſchaut? 

Den Finger eingeſenkt in dieſe Narben, 

All' Gräuel der Verwüſtung, alle Gluthen, 

Die zehrend flackern durch der Völker Leben, 

Gefühlt, in tauſend Schmerzen mitgefühlt? — 

Nein — Dein Erlöſer ſei ein Gott! Ein 

Gott kann 

Vollkommen lieben, ohne Haſſen lieben. 

Jedwedem menſchlich gütigſten Gefühl 

Drängt ſich ein ſelbſtiſch Nachempfinden zu, 

Und Stolz und Ehrgerz, Muth und Leiden⸗ 
ſchaft, Do 

Die un gezähmten Thäter großer Thaten — 

Sind wie Saturn, der ſeine Kinder ſchlingt, 

Gefräßige Vernichter ihrer ſelbſt. — — 

O, jene Hand, die dieſen Streich geführt, 

Noch manches große Werk wird ſie erſticken! 
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Vierter Auftritt. 

Franz von Toledo und Moroſini (aus der erſten 
Couliſſe links.) 

Sixtus (ſie bemerkend). 

Doch euer Tag kommt auch! — Vergebung Allen, 

Die ſelbſt vergeben können. Lebet wohl. 
(ſinkt ſterbend in Galilei's Arme.) 

Mathilde. 

Er ſtirbt — mit ihm mein Rom! — Antonio, 

Du biſt gerettet! Ach, um welchen Preis! 

Moroſini. 

Antonio war gehängt ſchon geſtern morgen. 
(Mathilde ſtürzt mit einem gewaltigen Aufſchrei zuſammen.) 

a Toledo. 

Die Kirche ſiegt! 

Moroſini Gum Kaplan, der mit Mathilden beſchäftigt iſt). 

Den Knaben nehmt in Obhut, 

Wahnſinnig ſcheint er; bringt ihn uns ins Kloſter! 
(die beiden Jeſuiten ſtehen vor Sixtus' Leiche, welche 

in Galilei's Schooße ruht.) 

Toledo (leife zu Morofini). 

Der erſte Papſt! — Wird es der letzte fein? 
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Galilei (mit erhobenem Blick). 20) 

Ein kurzer Tag hat dir, o Welt, gelacht 

Durch dieſer Geiſtesſonne kühnen Lauf; 

Nun herrſchet wieder lange, dunkle Nacht; 

Denn nicht ſo bald ſteht dir ein Rächer auf. 

(Der Vorhang fällt.) 



Anmerkungen. 

0 ) Die Faſſung dieſes Auftritts im Original iſt folgende: 
Der Charakter Mathildens gewinnt, nach unſerer Anſicht, 

aan innerer Wahrheit und für den Zweck der Darftellung 
9 insbeſondere an Klarheit, wenn ihren politiſchen Entwürfen und 

Beſtrebungen ein ethiſches Pathos als treibendes Motiv ver— 

8 liehen wird. 

Mathilde. Ihr ſeid zerſtreut, Antonio. Der Athem 
Des Lenzen iſt von Blüthenduft nicht ſchwerer, 

Als Eure Bruſt von Seufzern. 

Mariana. Laßt es gut ſein; 
Ihr wißt es, wenig taug' ich zur Geſellſchaft! 

„ Sagt das ein Kriegsmann, ſeines Hauſes Stolz? 

Macht Ihr den Frau'n nur halb ſo viel zu thun, 

Als den Orſini's, Herr, ſeid Ihr der beſte 
Geſelle zwiſchen Alp’ und Meer. Warum, 

Da Ihr an Gütern, Namen, Ehre, Glanz, 

Mit jedem Beſten gleiche Schaale wägt, 
Ein Glück, deß froh zu ſein Ihr Urſach' hättet, 

Spielt Ihr den Träumer, ſchneidet uns Geſichter, 

Verſchmäht das Scherzwort, wägt das Ernſte ſchlecht, 

Umhüllet Euch mit einer Wetterluft 

Von Ach und O, und ſehet in die Sonne 

Ohne zu nieſen, Herr! Was beichtet Ihr? 

ariana. Schlechte Erziehung, Fräulein, frühe Jugend; 

Zu ſchnell zerrißne Schleier! Pah, es lohnt 

10 
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Der Worte Mühe kaum. Streift einem Pfirfich 

Die Wolle ab, ſo habt Ihr mein Geſicht. 

Mathilde. Gelangweilt? Wie? So zeitig fchon erfchöpft, 
Daß ſelber wir die Fülle unſrer Gunſt 

Umſonſt in dieſe öde Leere gießen? 

Und doch, Ihr ſeid der Erſte nicht! Ich habe, 

Täuſcht mich mein Auge nicht und mein Gedächtniß, 

Auch Männer ſo geſehn. 's liegt in der Luft. 

Denn dies Jahrhundert iſt der Peſten voll, 

Und jeder Mond bringt eine neue Seuche. 

Herr Ritter, laßt Euch eine Lehre geben, 

Laßt mich Euch ſagen, Mariana — 

Mariana. Was 
Ihr immer ſagen wollet, ſchönes Fräulein; 

Bedenkt, wie ſcharf die Schneide Eurer Zunge 

Und fo gehärtet fei, daß Unmuth, ſtarr 

Wie Felſen, unter ihren Streichen Funken 

Des wild'ſten Zornes ſprüht. 

Mathilde. Ich ſprach im Ernſt. 
Und was ich Wahrheit rede, fürchtet Ihr, 

Und hüllet Euch in ſolch alltäglich Kleid, 

Wie Ueberſättigung. — So hungert doch! 

Mariana. Ein kluger Rath, fürwahr. Salerno ſelber 

Beſäße keinen beſſern. Hungert, Hungert! 

Wonach denn ſoll ich hungern? Ihr allein, 

Da Ihr's doch wiſſet und es längſt vorüber, 

Ihr hattet, was mich hungern machen konnte 

Und was Verlangen ungeſtüm und heiß 

An allen Sinnen rüttelnd wecken mußte; 

Wär' nicht der Spott die Gottheit, der Ihr dient, 

Und Euer Witz der Schönheit bittre Würze. 

Mathilde. Laßt das Blut 
Von Eurer deutſchen Mutter doch nicht zu ſehr 

In Eure Zunge treten! Giebt es Neues 

rn 



147 

Von dem Farneſe? Wie? Ihr ſchweigt? Ihr wißt nicht, 

Wovon ganz Rom erfüllt iſt? Wie einſt Cäſar 

Den Rhein in ſeine Brückenfeſſeln ſchlug, 

So zwängt der fühne Parmeſane jetzt 

Der breiten Schelde ſturmgepeitſche Fluth 
Und legt das ſchwere Joch ihr auf den Rücken. 

Seht dort — die ekle Fliege an der Wand — 

Gebt Euer Schwert; wir wollen fie erſchlagen! 

Mariana. Ihr ſeid ein Weib! 
Mathilde. Was heißt das, Mariana? 

Wir ſind jetzt alle Weiber hier in Rom. 

Ob Nägel, Stecken, Schwerter oder Dolche, 

Womit wir” ſtreiten, 's ift ein weibiſch Thun 
Mit weib'ſchen Zwecken; irgend einen Putz 

Und eitlen Flitter zu erſtreiten oder 
Nicht zu verlieren! Ich geh' in ein Kloſter! 

Mariana. Wenn weiter nichts Euch bliebe — 

Mathilde. Thut's mir nach! 
Paete non dolet, ſag' ich. Nehmt's Euch an. 

Ihr habt 'nen ſchönen Bart zum Eremiten. 

Mariana. Und Ihr des Teufels Zunge! 

Mathilde. Seid Ihr zornig? 

Mariana. (Verwünſcht!) 

Mathilde. O mehr noch! mehr noch! Rüttelt's wach! 
O hätt' ich Neſſeln, Euren Geiſt zu peitſchen 

Und dorn'ge Ruthen! 

Mariana. Mehr als dieſe lieh Euch 
Die Hölle! 

Mathilde. Glaubt es nicht Antonio; 
So lieb als Eure Seligkeit Euch iſt. 

Seid höflich, Freund, und zahm! Ein ander Feuer, 

Als Euer leichtes Holz verkohlen macht, 

Brennt arme Seelen dort und hier. O geh, 

Geh weit hinweg! Ich weiß, warum ich weine, 

10 * 
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Mariana. Das alte Spiel! 

Mathilde. Ja wohl, ein altes Spiel. — 
Das längſt ſchon über tauſend Jahre ſpielt, 

Und unermüdet ſpielt Ihr's immer weiter. 

Mariana. O bann' ihn! Banne dieſen furchtbar'n Geiſt, 

Der raſtlos flattert um dein offnes Ohr; 

Der Liebe ſüße Stimme, jedes Wort, 

Einſt hold empfangen, wie es treu geſprochen, 
Mit ſeiner Flügel Rauſchen übertönt. 

Gieb's auf, gieb's auf! Du wehrſt den Zeiten nicht. 
So leicht verwehreſt Du dem Meer zu ebben, 

Dem Sturm zu ſtürmen, Wolken zu verfinſtern, 

Als du das Schickſal wendeſt dieſer Stadt, 

Die alten Väter würden's Fatum nennen! 
Mathilde. Nennt's, wie Ihr wollt! — x. 

2) Wird bei der Aufführung der achte Auftritt des erſten 

Aufzuges geſtrichen, ſo beginnt dieſe Rede Mariana's mit den 

Worten: 

Laßt mich's nicht denken! Dieſer ſchöne Leib 

Verwelkt im Kloſter! Dieſer Glieder Pracht 

Im här'nen Bußgewande abgehärmt, 

Begraben mit der Hoffnung, mit der Gluth 
Der Jugend und der Freiheit in die Nacht 

Der Kerkerzelle lebend eingeſargt! 

O bannet — ꝛc. | 

3) „O möge folches Beifpiel uns erheben!“ — Das Original 

hat ftatt dieſer Zeile die folgenden vier: 

Der Fremde iſt nicht langer fürchterlich, 

Seit er am Nordmeer feine Schlachten ſchlägt; 

Und leicht erwächſt auch in Italien 
Aus goldnen Zähnen uns ein Männerheer! 

Im Original geht dieſe Rede: „Hör' mich nur an“ in einem 
Fluſſe bis zum Ende. Es dürfte ſich empfehlen, dieſelbe durch 
Mariana unterbrechen und durch ihn den angeregten Gedanken 

aufnehmen zu laſſen. 
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). Im Originale heißt es ſtatt 

„Der Herr verleih' ihm Friede!“ 
etwas matt: 

„Du ſagſt es?“ 
5) Hier ſtehen im Originale noch zwei, ſpäter von e 

etwas variirte Zeilen: 

So wie der ſtille Fuchs, der Krähen fängt, 

Den Todten ſpielend, ſelber ſie berückt. 

Var.: „Den Todten ſpielt und dadurch ſie berückt.“ 

6) Im Original: 

„So eile denn, die Seile umzuſtricken!“ 

7) Es bleibt der Entſcheidung der Regie überlaſſen, den 
erſten Aufzug ſchon mit dem vorhergehenden Auftritte zu ſchließen. 

In dieſem Falle würde (Aufz. II. Auftr. 2.) Mariana in einem 

Monologe die wichtigeren hier ausfallenden Momente, ſofern ſie 

als Streiflichter für das Fortſchreiten der Handlung erſcheinen, 
einzuſchalten haben. Der hier folgende Auftritt ſteht im Original 

als der dritte des zweiten Aufzugs, ſchließt aber nach unſerer 

Ueberzeugung hier ungezwungener an, während er dort dem 
natürlichen Fortſchreiten der Handlung hinderlich erſcheint. Doch 

dürfte ſich, wie ſchon angedeutet, die gänzliche Hinweglaſſung 

empfehlen, namentlich wenn die Rollen der Mathilde und des 

Mariana nicht in den Händen tüchtiger Darſteller ſind. Im 

andern Falle wäre der Auftritt ſeiner ſchwungvollen Diktion 

halber zu belaſſen. 

5) Im Original ſchließt mit dieſem Auftritte der erſte Aufzug. 

Wir glauben indeß, dies geſchieht wirkungsvoller mit der friſchen 

Volksſcene auf dem Markte oder mit der benannten Scene 

zwiſchen Mathilde und Mariana; dagegen dürfte das in den 
unheimlichen Geſtalten Toledo's und Moroſini's neu in die 

Handlung eintretende Moment geeigneter hier eine Stelle finden 

und gleichſam dem Eröffnungsauftritt des Stückes eine gegen- 

ſätzliche Parallele bieten. 

9) Dieſer Satz iſt eine ſpätere Variante Mindings. Im 

Originale ſtanden hierfür folgende Zeilen: 
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Und welch' ein Hut wird folches Haupt verbergen? 

So klug und kühn, ſo ſtolz und ſo ergeben, 

So mäßig, mild und ſtreng, ja rückſichtslos, 

Und dann vor Allem ſo ſich ſelber opfernd, 

Daß Kränkung, Widerſtand, Haß, Ketzerei, 

Sein Glaube, Recht und Willen, all' ſein Wünſchen 

Für ihn nur ſo viel gelte, als der Nutzen 

Der Kirche fordert. 

10) Die folgenden Verſe werden hier eingeſchaltet, wenn der 

letzte Auftritt des erſten Aufzugs ausfällt: 

Mariana. ch ſchleiche mich durch ſtille Nacht zu euch 
Ihr ſtummen, doch beredten Volksaufwiegler, 

Daß euer witzig Frag- und Antwortſpiel 

Vor Medicis die Cardinäle warne: 
Das Anſehn und die Blüthe ſeines Hauſes 

Gewönnen ſchnelle ganz Italien ſich; 

Doch Jener Eiferſucht wird es verhindern. — 

Wie brennt dein Name, ſtolzer Florentiner, 

Als wär' mit Flammenzügen er gemalt 

In meine Augen! Wühlt ein Argwohn mir 

Die tiefſten Tiefen meiner Seele auf! — 

Iſt's Eiferſucht der Liebe, was ich fühle?- 

Weiß ich ja doch, der üpp'ge Prieſter wirft 

Sein lüſtern Auge auf mein theures Mädchen; 

Und ſie? — Nein, nein! ſie haßt auch ihn wie Alle, 

Und nur, daß er ein Werkzeug ihrer Pläne, | 

Hält fie im Kreife ihres Zaubers ihn — 

Ich traue dir, du, meines Lebens Stern, 

Und dein Gebot vollführe ich gehorchend! 

(klebt die Zettel an.) 

Und nun hinaus aus dieſer Häuſer Druck, 
Hinaus in's grüne Prangen deiner Gärten! 
Fühl' ich nur deine Nähe, holdes Lieb', 

Dann rauſchen der Platanen rege Wipfel, 

Ins aufgeſtürmte Herz des Himmels Frieden!“ 

(Ab links im Hintergrunde.) 
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1) Wie ſchon in der Anmerkung zum Schlußauftritte des 

erſten Aufzuges unſerer vorliegenden Einrichtung angedeutet iſt, 

erſcheint es gerechtfertigt, den hier im Originale folgenden Auf— 

tritt zwiſchen Mariana und Mathilde zu ſtreichen oder zu ver- 
legen. Er hemmt den natürlichen Fluß der Handlung und 

beunruhigt den ſceniſchen Gang durch eine unnöthige, hier ver— 

miedene Verwandlung. Im Original folgt dem nach J, 8. ver— 

legten Auftritte zwiſchen Mariana und Mathilde eine kurze Scene, 

in welcher ein Diener die auftretenden Bürger anmeldet. Sie 

möge hier Platz finden: 

Diener. Eine Schaar von Bürgern drängt 
Sich auf den Hof, den Grafen Mariana, 

Den ſie daheim vergebens aufgeſucht, 

Zu ſprechen. 

Mathilde. Sind ſie zahlreich? 

Diener. Sie erfüllen 
Den ganzen Raum! 

Mathilde. Die Thore öffne, ſage, 
Der Graf ſei hier und wolle ſie empfangen! 

(Diener ab.) 

Du biſt erregt, mein Freund; ſei ruhig, nichts 

Sei übereilt in deinem Thun! Bedenke, 

Sie müſſen wiederkommen, wie die Kinder, 

Von A und B zum Weiter'n fortzulernen. 

Sie nahen. Meine Zeit iſt noch nicht da. 

Sei klug und kühn —: es wird der Lohn nicht fehlen! 

(Mathilde ab.) 

22) Im Original iſt dieſe Stelle für die theatraliſche Wirkung 
etwas zu lang und geſucht, obſchon die Sophiſtik Mariana's 

vortrefflich iſt. 

— — Als noch der Prätor auf dem Campo 

Vaccino — Forum hieß es damals, doch 

Selbſt noch im Namen ward es tief geſchändet, — 

Vor allem Volke x. 
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13) Da dieſer Auftritt auf freier Straße, und nicht wie im 

Original in Mathildens Hauſe ſpielt, kam hier folgender Auftritt 

zwiſchen Antonio und Mathilde in Ausfall: 

(Nachdem die Bürger lärmend abgegangen ſind.) 

Mathilde. Brav, Trefflich. Ganz verwundert ziehn ſie ab. 
Das wird ein Lärmen geben und ein Reden! 

Gieb Acht, für ihrer Hundert heute ſind 
Das Nächſtemal ſchon Tauſende verſammelt. 

Doch wundert mich, daß Keiner vom Pasquin 

Geſprochen! 

Mariana. Laß es gut ſein ſo für heute! 
Ich will verſuchen, fie in feſte Ordnung 

Zu bringen, jedem Viertel Roms ein Haupt 

Zu ſchaffen; Geiſt zu gießen in die Haufen. 

Jetzt ſind ſie noch in Zweifel und Verwirrung, 

Und ihre Wünſche finden keine Stimme; 
Doch einmal aus dem Gleichgewicht gebracht, 

Iſt es wohl möglich, weiter ſie zu treiben. 
(Beide ab.) 

14) Bei der Aufführung kann die Monſtranz auch wegbleiben, 

er nimmt dann aus den Händen eines rechts neben ihm ſte— 

henden Geiſtlichen das Bild des gekreuzigten Erlöſers und hält 

es hoch. 

15) Aus den ſchon oben berührten Grunden einer ſtrafferen 

dramatiſchen Geſchloſſenheit folgt unmittelbar ohne Verwandlung 

der achte Auftritt des Originals und fallen die beiden folgenden 
Auftritte (ſechs und ſieben) aus: 

Sechster Auftritt. 

Gemach der Gräfin Mathilde. 

Mathilde. Es muß gelungen ſein. Der Haufe zog 
Im Siegestaumel ab. Und dieſes Volk, 

So ſagt Antonio, ſei launiſch, haltlos, 

Selbſt feig. — Das arme Volk: So lang’ es noch 



153 

Dem jungen Stier gleich feine friſche Kraft 

Dem Joch entzieht und mit den Hörnern dräut, 
Heißt man es ungeſittet, roh, barbariſch. 

Wenn's dann gehorſam ſeinen Nacken krümmt, 

Der Peitſche und dem Stachel ſich bequemt 

Und ſeines Herrn bekannte Stimme fürchtet, 

Dann nennt Ihr's feig! 

Siebenter Auftritt. 

Mathilde. Ein Bürger tritt ein. 

Mathilde. Wer dringt in dies Gemach? 
Wer ſeid Ihr, Mann? Was wollt Ihr? 

Bürger. Alles iſt 
Verloren! 

Mathilde. Dein Erbleichen macht mich lächeln. 
Bürger. Die Räuber hängen. 
Mathilde. Alſo ſiegtet Ihr? 
Bürger. Antonio Mariana iſt verbannt. 

Mathilde. Verbannt? Wer mochte wagen, den zu bannen, 
Der an der Spitze ſtand von Tauſenden? 

Bürger. Sie fielen ab, wie welkes Laub im Herbſt, 
Als Sixtus, in der hochgehobnen Hand 

Den Leib des Herrn vor ihrem Blick entblößend, 

Mit Donnerſtimme Bann und Fluch des Himmels 

Auf uns herabgoß! 

Mathilde. Und da gab es Keinen, 
Der Trotz dem aberwitz'gen Greiſe bot? 

Auch nicht Antonio? | 

Bürger. O, hütet Euch! 
Ihr habt ihn nicht geſehn in ſeinem Grimme. 

Antonio ſtand allein ihm gegenüber, 
Doch machtlos war ſein Wort. Es lag das Volk 

Auf ſeinen Knien. Wer mag den Heil'gen trotzen? 
Ich eile, ſtill mich in mein Haus zu bergen! — 

(er geht ab.) 
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Im Originale ſchließt der Aufzug mit der Rede Mathildens und 
zwar in folgender Faſſung: 

— Zwar mit der hohen Krone dreifach prangend, 

Doch dreifach feſter, heißt es, ſei ein Helm! 

Zwar wohlbewaffnet mit dem Gaukelſpiel, 

Indeß, die Goliathe tragen Schwerter. — 

Geht, meine Zeit iſt um! Ihr wißt nun Alles. 

Aus iſt das Lied! Euch edler Herr, gefall' es! 

(Beide wenden ſich in verſchiedenen Bewegungen aus einander.) 

16) Dieſe Rede heißt im Original: 

— — — Wohl, er kommt aus Piſa, 

Deß hoher Schule jetzt ſchon Ruhm er einbringt. 

Die ſpäter zu erwähnende Umwandlung des „Arztes“ in die 

Perſon des Galilei (im öten Akt) machte die ſchärfere Betonung 

der Freundſchaft zwiſchen dem Kaplan und Galilei nothwendig. 

7) Dieſe Scene ſpielt im Original im Haufe der Gräfin Mathilde. 

Die klöſterliche Zelle eignet ſich jedoch wohl beſſer für das 
dunkle Colorit der hier folgenden Vorgänge, als die dufkdurch— 

wobene Wohnung Mathildens. Die kleine Einſchaltung zu An— 
fang, bis: f 

„Sagt, habt Ihr keine Spur —“, 

die im Originale fehlt, dürfte den Beſuch motiviren. 

15) Im Original ſtehen zu Anfang des Auftrittes folgende Verſe: 

Moroſini. Jene Neuigkeiten, 
Die mir der Bote brachte, treffen dich auch. 

Mathilde. Es wäre ſeltſam, Herr. Mich trifft nur wenig. 
Moroſini. Vielleicht, ſeit jene Liebe deine Bruſt 

Verließ — 

Mathilde. Sprecht nicht davon — ꝛce. 
Die Härte der Verſe und die große Schroffheit des Ueberganges 

läßt hier wohl die Aenderung gerechtfertigt erſcheinen. 

9) Die im Vorwort erwähnte Aenderung im fünften Akt, 
betreffend die Cataſtrophe im Charakter der Gräfin Mathilde 
(um der verzweifelnden Erkenntniß ihres Irrthums, welcher den 

tödtete, der allein ihre hochfliegenden Pläne theilen und begrei- 

fen konnte, und den zu retten verſuchte, an deſſen Schwäche ſie 
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zu Grunde geht, mehr dramatiſchen Ausdruck zu verleihen), fo wie 

die Umwandlung der im Original etwas matten, neutralen und un— 

bedeutenden Figur des „Arztes“ in die bedeutſamere und wuchtigere 

des Galilei brachten es mit ſich, daß gegenwärtig der Schlußakt 

vom Original mehr wie jeder andere abweicht, und geben wir 

deßhalb von dieſer Stelle ab die Faſſung des Originals: 

Verwandlung. 
Sixtus' Zimmer. 

Zweiter Auftritt. 

Sixtus. Mathilde (verkleidet als Chorknabe). 

Sixtus. Nun komm, mein Kind! Dem Ew'gen haben wir 
Den ſchuld'gen Zoll gebracht, in deiner Unſchuld 

Laß noch ein Weilchen meine Seele baden, 

Eh neue Thaten rufen. Sage, Knabe, 

Woher Du biſt. 

Mathilde. Aus Rom, heiliger Vater. 
Sixtus. Und liebſt Du dieſes Rom? 
Mathilde. Gewiß, ich möchte — 
Sixtus. Ach, ich auch lieb' es. Meiner Kindheit Träume, 

Der Jugend Sehnen wie des Mannes That, 

In tauſend Spiegeln ſtets daſſelbe Bild: 

Nun bald Erfüllung, will es Gott! 

(Heftig auf- und abgehend). 

Der Sturm 

Rührt ferne ſchon des Wolkenhimmels Kleid, 

Und rollt es auf. Vom Po zum Mittelmeer 

Wird bald der Freiheit unverhülltes Blau 

Im Strahl der Heſperidenſonne leuchten. 

O großer Tag und dreifach glücklich Rom! 

Des Herrſchers Zügel haſt du nun erkannt, 

Auch den Triumph des Sieg's ſollſt bald du fühlen. 

Gehorſam gab Dir Macht. Was wollen die, 

So mir zuwider ſind? Mein Schatz iſt voll, 

Stark meine Flotte, meine Rüſtung fertig, 
Schwach iſt der Kaiſer, wie der Spanier, 
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Des großen Heinrich Bündniß iſt mir ficher, 
So mag's geſchehn! 

Der alten Kriege Spiel 
Sei nun geendet. Eine neue Welt 

Heiſcht neue Kämpfe, ihren Geiſt zu ſchützen. 
Nicht mehr um Namen, nicht um einen Mann, 

Noch um ein Schwert und ander köſtlich Pfand, 

Das doch ein Pfand nur war! Du Herr des Himmels, 

Laß mir, o mir laß dies Erlöſungswerk 
Nicht mehr ein Pfand, der Güter höchſtes ſelbſt 

Im großen Erdenkampfe zu erſtreiten! 

Ich habe treu gewacht! Wenn — ſich beſiegen 

Ein Sieg, der höchſten Kronen würdig, iſt, 

Ich habe mich beſiegt! Gieb mir den Preis! 

(Mathilde bewegt ſich heftig. Sixtus, es bemerkend, nach 

einigem Schweigen.) 
Nein, Knabe, Du verräthſt mich nicht! Dein Auge 

Iſt klar und thaurein! Kind, was willſt du weinen? 

Was kennſt du von den Räthſeln dieſer Welt? 

Dir ſind ſie fremd! O laß von mir dich lieben! 

Wie ſehnt's mich, zu der Unſchuld heil'gem Glück, 

Zu deiner frommen Reinheit heimzufehren. - 

Wohl iſt es ſchwer, ein Mann zu ſein! 

Mathilde. (Er iſt 
Entſetzlich — ſeine Zuͤge werden fahl.) 

Sixtus. Du wirft dein Vaterland noch glücklich ſehn, 
Befreit vom Spanier, Deutſchen und Franzoſen, 

Ein großes Reich und ſtets in kräft'ger Hand. —!? 

Mathilde. Er lügt ſich in den Tod; halt feſt, mein Herz! 
Antonio iſt gerettet. 

Sixtus. Wunderbar — 
a Was kömmt ſo über mich? Ein neu Gefühl, 

Das nie noch ich empfunden. Pfui, was iſt das? 

Mathilde. Ihr ſeht ſo blaß, ihr werdet krank ſein, Herr, 
Laßt mich hinaus! ich will euch Hülfe rufen. 

Sixtus. Nein, bleibe! Krankheit hab' ich nie gekannt. 



157 

Mathilde. (Ha! Kranke ſpielen, das verſtand er gut. 
Es wirkt, es wirkt, Antonio iſt gerettet.) 

Sixtus. Ich habe keine Zeit zum Krankſein, Knabe, 
Du machſt mir bange. Meine Kniee wanken. 

Ich muß mich ſetzen. 

(Setzt ſich, und verſucht ſogleich vergeblich ſich wieder aufzu— 

richten.) 

Wie — das iſt nicht Krankheit, 
Krankheit beſiegt mich nicht. (Laut aufſchreiend) Gott, 

es iſt Gift! 

Dritter Auftritt. 

Kaplan. 

Er ſtirbt! O Rettung, Hülfe! Ruft nach Aerzten! 
Sixtus. Er ſtirbt? Wie? Sterben wäre nun der Ausgang? 

Ich will nicht! Widerwärtige Natur 

Gehorche! Laß der Glieder Feſſeln los. 

Fort dieſes Blei, das meine Füße bindet! 

Fort kalte Schlange, die ſich aufwärts ringelt — 

Wer that das! Ach, noch hab' ich keinen Erben! 

Wer that es! Frag' ich noch? Du zitterſt, Knabe, 

Entſetzen füllt dein Antlitz; dieſen Gräuel 

Kann deine Bruſt nicht faſſen. 

(Arzt u. A. treten ein.) 

(zum Arzte) Eilt euch, Herr, 

Wenn Eurer Kunſt noch ſo viel übrig iſt. 

Der ſchwere Tod hängt in den Füßen mir 
Und ſtreift mit kalter Hand mir über'n Rücken, 

Dörrt mir die Zunge, macht die Stimme rauh, 

Beengt das Zwerchfell, zieht mich rückwärts hin, 

Spannt mir die Glieder und umflort das Auge. 

Wißt ihr, mit wem ihr ſtreitet? — — Zögert nicht. 

Wie heißt der Pfeil? den Schützen kenn' ich ſchon. 

Arzt (nach einiger Unterſuchung). 
Will deine Heiligkeit mein ganzes Wort? 
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Sixtus. Wenn je ich Wahrheit wollte, iſt es jetzt. 

Arzt. So ende, was du noch zu ſchaffen haft. 

Des Upas feinſter Auszug ſteigt zum Herzen! 

Sixtus. Wie viele Stunden? — 

Arzt. Nach Minuten zähle! = 

Sixtus. Zu wenig, wahrlich, um ein Reich zu gründen, 
Doch als ein Mann zu ſterben, reicht es hin. 

Mathilde. Grauſamer Anblick — und ich kann nicht weichen, 
Sein brechend Auge bannt mich! 

Kaplan. Heil'ger Vater, 
Der Kirche Gnadenmittel — 

Sixtus. Ha, die Kirche! 
Mann, dieſe Kirche hat mich ja erwürgt. 

Das iſt die Kirche, welche fallen muß, 

Wenn Chriſti Braut zur Hochzeit ſoll erſtehen. 

O meine Pläne — meine großen Pläne, 

Nun Staub. So baue fünftlich eine Welt, 

Vertrau der Zukunft, lege deinen Grund, 

Häuf' auf die Steine für das mächt'ge Werk 

— Und ſtirb! Man ſagt, es gebe weiſe Aerzte, 

Biſt du von dieſen ſelt'nen Männern Einer, 

Antworte mir: von welchem Widerſpruch 

Beſeelt ſich die Natur, daß ſie den Geiſt 

Und ſeine höchſte That abhängig macht 

Von einem Tropfen Gift? 

Arzt. Natur iſt mehr 
Als eines Menſchen Mutter. Nur im Ganzen 

Umfängt ſie jedes Streben liebevoll. 

Sixtus. Des Räthſels Wort. Vernimmt es Franz Toledo, 

So ſtirbſt du. — 

Arzt. Mein Gedanke nicht mit mir. 

Sixtus. Dies iſt die Bürgſchaft für ein ewig Leben, 

Wenn wir verſtanden werden! Aber wenn 
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Verſtummt die Zunge, eh' das Wort geſprochen, 

Wenn blödes Ohr der weiſen Rede lauſchte, 

Wenn Kinder, des Verſtehens noch gewärtig, 
Ein Unbegriff'nes kindiſch nach nur lallen — 

Wenn dann die Zeit, der übermächt'ge Herr 
Vor deinem Fuß den Abgrund Ewigkeit 

Eröffnet und du ſtirbſt (dies iſt mein Loos) 

Dann, weiſer Arzt, wo iſt dann dein Gedanke? 

Arzt. Er iſt in dem, was uns vergehen macht. 
Vergiß dich ſelbſt, ſo wirſt du nimmer ſterben. 

Sixtus. Ja dies iſt wahr, nun weiß ich, was mir fehlte! 
O, wenn ein Größtes einem Menſchenwillen 

Gelingen ſoll, ſo mög' er's unbewußt 

Empfangen und gebären. Hatt' ich nicht 
In dieſer Zeiten wunden Leib geſchaut? 

Den Finger eingeſenkt in dieſe Narben, 2 
All' Gräuel der Verwüſtung, alle Gluthen, 

Die zehrend flackern durch der Völker Leben, 

Gefühlt, in tauſend Schmerzen mitgefühlt? 

Nein — dein Erlöfer ſei ein Gott! Ein Gott kann 

Vollkommen lieben, ohne Haſſen lieben, 

Jedwedem menſchlich gütigſten Gefühl 

Drängt ſich ein ſelbſtiſch Nachempfinden zu, 

Und Stolz und Ehrgeiz, Muth und Leidenſchaft 

(Die ungezähmten Thäter großer Thaten) 

Sind wie Saturn, der ſeine Kinder ſchlingt, 

Gefräßige Vernichter ihrer ſelbſt. 

O jene Hand, die dieſen Streich geführt, 

Noch manches große Werk wird ſie erſticken. 

Vierter Auftritt. 
Franz Toledo und Moroſini erſcheinen im Hintergrunde. 

Sixtus. (bemerkt ſie.) Doch euer Tag auch kommt. Verge— 

bung Allen, 

Die ſelbſt vergeben können. — Lebet wohl! 

(Er ſinkt ſterbend zurück.) 
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Mathilde. Er ſtirbt — er ſtirbt — Antonio ift gerettet! 
Moroſini. Antonio war gehängt ſchon geſtern morgen. 

(Mathilde ſtürzt mit grellem Lachen zuſammen.) 
Franz von Toledo. Die Kirche ſiegt! 

Moroſini. (zum Kaplan, der mit Mathilden beſchäftigt ift). 
Den Knaben nehmt in Obhut! 

Er ſcheint wahnſinnig. Bringt ihn uns ins Kloſter! 

(Kaplan führt Mathilde ab. — Die beiden Jeſuiten ſtehen vor 

Sixtus Leiche.) 

Franz (u Moroſini). 5 

Der erſte Papſt! — Wird das der Letzte ſein? — 

20) Die Schlußrede Galilei's in der Bearbeitung iſt, als ent— 
ſchieden theatraliſcher und durch die Wiederaufnahme der be— 

deutenden Geſtalt Galilei's ſtatt des neutralen Arztes berechtigt, 

hinzugefügt worden, obſchon auch der ſchmuckloſe Lakonismus 

des Originalſchluſſes ſich äſthetiſch rechtfertigen läßt, ja, eine 

Schönheit genannt werden kann. 

Druckfehler. 

p. XI. Zeile 7. Lies: Reich ſtatt Recht. 6 

Pp. 39. Zeile 2. Lies: Auftritt ſtatt Aufzug. 
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